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Disco-Vampir

Karl Seibert stieß einen gellenden Schrei aus. Er merkte, daß der Boden unter ihm wegsackte. Der mit rostbrauner Erde aufgehäufte Spaten entfiel der schwieligen Hand.

Andere Männer mit entblößten, braungebrannten Oberkörpern, von denen der Schweiß in Bächen herabrann, wirbelten herum. Sie sahen die gedrungene Gestalt ihres Vorarbeiters mit den Händen in der Luft herumrudern, während seine Beine schon knietief in der lehmigen Erde eingesunken waren. Das Grauen in seinen Schreien ließ den Männern die Härchen im Nacken kribbeln.

»Die Toten! Die Toten holen ihn!« hörte man ringsum brüllen. »Er hat die Toten gelästert, als er hier graben ließ. Jetzt rächen sie sich!«

Die Männer, die über den alten Gottesacker den Schacht für ein Fernmeldekabel zu ziehen hatten, waren vor Schrecken starr. Niemand hatte den Mut, dem Vorarbeiter zu Hilfe zu eilen.

Und Karl Seibert sank weiter ein…


»Hier war mal im vorigen Jahrhundert ein Friedhof!« klang in Karl Seiberts Innerem die Stimme Bruno Jäckels nach. Bruno Jäckel wurde von den Kollegen immer gehänselt, weil er als total abergläubisch galt und schon beim Anblick eines schwarzen Katers in Panik geriet.

»Es ist nicht gut, die Toten in ihrer Ruhe zu stören!« hatte Jäckel noch hinzugesetzt. »Wir können das Kabel auch etwas anders verlegen, um nicht die Rache der Geister… !«

Ein dröhnendes Gelächter der Männer der Tiefbaukolonne war die Folge gewesen. Niemand glaubte daran, daß es den vermodernden Gebeinen noch etwas ausmachen könnte, wenn die Zivilisation über ihre letzte Ruhestätte hinwegglitt.

»Denen da unten tut kein Zahn mehr weh!« beendete Karl Seibert seine hohnvolle Rede, in deren Verlauf Bruno Jäckel immer mehr in sich zusammensackte. »Und der Teufel soll mich holen, wenn einer von den alten Knochen da unten was dagegen hat! Ansonsten sollen sie sich beim Bundespostminister beschweren. Oder bei mir direkt. Denen werde ich was erzählen.«

Und nun entstand offenbar die Situation, daß Karl Seibert seine höhnischen Worte wahr machen konnte.

Denn mit weit aufgerissenen Augen sahen die Männer des Bautrupps, daß ihr Vorarbeiter schon bis zur Brust eingesunken war.

In Seiberts Gesicht lag nur noch hündische Angst vor dem Sterben. Sein Brüllen war zu einem überschnappenden Kreischen geworden.

In diesem Augenblick gab sich Bruno Jäckel einen Ruck. Was es auch immer war, was hier sein Wesen trieb; er durfte den Vorarbeiter nicht hilflos versacken lassen. Das klare Denken und die würgende Angst gewaltsam ausschaltend, stürmte er vor. Ausrufe der Überraschung wurden laut, als sich ausgerechnet Jäckel, den jedermann als Feigling ansah, ein Herz faßte.

Karl Seibert ergriff die Hände seines Untergebenen, wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring schnappt. Bruno Jäckel starrte in ein Gesicht, das von Todesgrauen verzerrt war.

»Zieh mich raus… bitte!« bebten die Lippen des Vorarbeiters. »Laß mich hier nicht krepieren… !«

»Faßt mal mit an!« rief Jäckel statt einer Antwort in die Runde. »Er ist schwer… verdammt schwer!«

Durch Jäckels Beispiel wurden die anderen mutig. Drei kräftige Männer sprangen hinzu. Mit glasigen Augen nahm Seibert wahr, daß ihn die Kollegen nicht im Stich ließen. Kräftige Hände packten ihn. Und Seibert spürte, wie er Zentimeter um Zentimeter nach oben gezogen wurde.

»Noch einmal - alle zusammen!« keuchte einer der Männer. »Dann haben wir ihn draußen. Hau… !«

»…ruck!« kam es aus den rauhen Kehlen der anderen Männer. Alle ihre Kräfte legten sie in diesen Gewaltakt.

Karl Seibert wurde förmlich aus der Erde gerissen. Die Männer taumelten zurück.

Und dann wurde Werner Süßenbach, der Stärkste der Kolonne, grau im Gesicht. Die Pupillen seiner Augen weiteten sich unnatürlich.

»Da… da…!« stammelte es aus seinem Mund, während der ausgestreckte Zeigefinger seiner rechten Hand die Richtung wies.

Und dann sahen es alle. Es hatte nach Karl Seibert gegriffen… Um das Gelenk seines linken Fuße? krallte sich eine Knochenhand…

***

VERGANGENHEIT!

Tobias Fürchtegott Heinleyn bemerkte den auf ihn zurasenden Schatten erst, als er dicht vor ihm war. Abwehrend hob seine Hand den knotigen Wanderstock.

Was mochte das sein? Eine Eule oder sonst ein Nachtgetier? Eine Fledermaus vielleicht, ein lautloser Jäger der Nacht?

Der ungefähr zwanzigjährige Mann mit dem in Nacken zum Zopf geflochtenen Blondhaar, dem schwarzen Radmantel und den silberbeschlagenen Schnallenschuhen war nicht der Typ, der sich vor etwas fürchtete. Wurde auch sonst über die ehrbare Zunft der Schneider hinter vorgehaltener Hand gelästert; niemand der ihn genauer kannte, würde Tobias Fürchtegott Heinleyn einen Feigling nennen.

Als er die Gefahr bemerkt hatte, war es zu spät. Das Geschöpf der Nacht dehnte sich unnatürlich aus. Dem Schneidergesellen, der seit mehr als zwei Jahren auf der Wanderschaft war und noch vor einigen Tagen bei einem Schneidermeister in Cochem in Lohn und Brot stand, fiel auf, daß das Wesen menschliche Konturen annahm.

Aus der Schwärze der Nacht schoß es auf ihn zu. Heinleyn sah nur noch ein totenblasses, verschrumpeltes Gesicht, aus dem alle Bosheit der Welt zu sprühen schien. Ein Greis. Ganz offensichtlich ein alter Mann. Was mochte der wollen?

»Was ist Euer Begehr, Gevatter?« fragte der Schneidergeselle, während seine Rechte den Knotenstock schwang.

»Blut!« zischte es ihm aus zusammengepreßten Lippen entgegen.

»Dein Blut…!«

Dann war das Wesen aus der Finsternis heran. Heinleyn fühlte, wie Hände nach ihm griffen, in denen die Kraft von Schraubstöcken zu wohnen schien. Wie die Krallen eines großen Greifvogels wurden sie in die Kleidung des jungen Mannes geschlagen.

Für den Bruchteil einer Sekunde standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Wie der Strahl eines dämonischen Banns legte es sich über Heinleyns Gemüt. Aus dem Gesicht des Greises sprach eine ungestillte Begierde.

Zusammengepreßte, blutleere Lippen öffneten sich. Im bleichen Schimmer des Vollmondes glänzten zwei Reihen blendend weißer Zähne. Aber es war nicht das Gebiß eines normalen Menschen! Das, was Heinleyn hier sehen mußte, sprach dem greisenhaften Alter des Angreifers Hohn.

Alle Kraft wich aus dem Körper des Schneidergesellen. Die Hand mit dem Knotenstock sank herab. Denn das Gebiß hätte mit jedem Raubtier wetteifern können.

Die stark ausgeprägten Eckzähne glichen geschliffenen Dolchen. Der Schreck ließ Tobias Fürchtegott Heinleyn vor Grauen die Augen schließen.

Rasender Schmerz brachte ihn wieder zu sich. Heinleyn verspürte zwei Einstiche an seiner Halsschlagader und daran ein seltsames Ziehen. Das Geschöpf aus dem Dunkel hatte ihn gebissen. Und saugte jetzt sein Blut aus. Sollte das ein solcher »Vampyr« sein, von denen die Mägde sich in den Spinnstuben gruselige Geschichten erzählten?

Was immer es war, es würde ihn töten, wenn es ihm den Lebenssaft weiter entzog. Allen Willen,, alle Kraft legte Tobias Fürchtegott Heinleyn in seinen rechten Arm.

Er ließ den Knotenstock, an dem sein Reisebündel hing, erst einmal durch die Luft wirbeln. Dann schlug er zu.

Der Aufprall warf den Angreifer sofort zurück. Haß sprühte aus seinen Augen. Aus den Mundwinkeln flossen zwei rote Blutfäden. Kaum hatte sich die Gestalt gefangen, duckte sie sich zusammen wie eine Katze, die springen will.

Tobias Fürchtegott Heinleyn sah ihn nur noch wie durch purpurne Nebel, die vor ihm auf und nieder wallten. Er war seiner selbst nicht mehr mächtig, als er noch einmal den Knotenstock schwang.

Der Hieb traf den Angreifer, als er mit einem unartikulierten Schrei erneut auf sein Opfer zusprang. Die Gestalt aus der Finsternis wurde voll getroffen und zurückgeschleudert. Die Arme des Schwarzen ruderten in der Luft herum, als suche er irgendwo Halt.

Dann stürzte er in den Graben neben der Landstraße. Mit einem Sprung war Heinleyn heran. Aber erschrocken prallte er zurück.

Aus dem schwarzen Körper des Gegners schien Dampf zu dringen.

Und das vorher schon greisenhafte Gesicht verfiel zusehends. Zwei Herzschläge später glich die Haut nur noch einem ledrigen Überzug, der sich über einen bleichen Totenschädel spannte. Aus dem Mund kam ein Stöhnen wie von einer Folterbank. Knirschend mahlte das schreckliche Gebiß aufeinander.

Mit weit aufgerissenen Augen mußte Tobias Fürchtegott Heinleyn sehen, wie der Leib seines Gegners vor seinen Augen verfiel.

»Ein Vampyr!« murmelte er und wischte mit seinem Taschentuch das im Bruchteil von Sekunden geronnene Blut von seinem Hals. »Wirklich das muß ein Vampyr sein…!«

Aufkommender Herbstwind verwehte nicht nur die Blätter der an der Straße wachsenden Silberpappeln, sondern auch den zerfallenden Leib. Von fern hörte Heinleyn die Glocken des Domes zu Trier die Mitternachtsstunde läuten. Geisterstunde! Die Zeit der Gespenster und der Toten aus dem Grabe.

Aber ein Wesen der Dunkelkeit konnte nun den Menschen nicht mehr schaden! Die Hölle hatte den Blutsauger aufgenommen. Jetzt mußte er für seine Taten im Leben als Mensch und in seinem Halbleben büßen. - Zunächst einmal für die Zeit einer Ewigkeit.

Aber es war ein fürchterlicher Fluch, den er über den Schneidergesellen gebracht hatte!

Davon ahnte Heinleyn jedoch im Moment noch nichts. Denn er hatte sich nie besonders für die Sagen und Legenden interessiert, mit denen sich die Mägde in den Spinnstuben gegenseitig zum Gruseln brachten. Und so wußte er auch nicht, daß ein Mensch, den ein Vampir gebissen hat, selbst zum Vampir wird. Ob er will oder nicht - er wird zum Träger des bösen Erbes…

Neugierig beugte sich Heinleyn nieder. Tatsächlich, die Gestalt hatte sich völlig aufgelöst. Aber warum? Dafür fand der Schneidergeselle keine rechte Erklärung. Den kleinen Weißdomstrauch, in den die Gestalt aus dem Dunkel gestürzt war, hatte er völlig übersehen.

Nicht nur ein in das Herz getriebener Pfahl tötet den Vampir. Man erzählt sich auch, daß ihn die Zweige des Weißdorns, wenn ihn die Domen ritzen, töten können. So alt das Phänomen der nächtlichen Blutsauger ist, so zahlreich sind die Spekulationen darüber, wie man sich ihrer erwehren könne. Und dem Weißdorn werden ganz besondere zauberische Kräfte zugeschrieben.

Achselzuckend erhob sich Heinleyn wieder. Es wurde für ihn Zeit, weiterzukommen. Und der Kampf und der Blutverlust hatten ihn geschwächt. Den Plan, in Frankreich Land und Leute kennenzulernen, konnte er erst einmal vergessen. Er benötigte dringend einen Arzt, und den gab es im nahen Trier. Er mußte es einfach schaffen, die Stadt zu erreichen.

Zwar waren die Zeiten jetzt wieder ruhig, aber so wie damals vor einigen Jahren unter Kaiser Napoleon wurde das Räuberunwesen nicht mehr bekämpft. Und lebte auch Johannes Bückler, der gefürchtete Schinderhannes, hier im Hunsrück nur noch als Legende, man erzählte sich, daß es immer noch Mitglieder seiner Bande gäbe, die hier Wegelagerei trieben. Doch seitdem ihr Hauptmann in Mainz durch die Guillotine hingerichtet worden war, griffen sie nicht mehr nur nach den Geldbeuteln der Reichen. In den Herbergen erzählten die wandernden Gesellen manches Stücklein von den »Malochem« und »Schnapphähnen«, die auch nicht das Reisebündel eines Handwerksburschen verschmähten.

Tobias Fürchtegott Heinleyn riß sich gewaltsam zusammen.

»Nach Trier!« hämmerte es in ihm. »Ich muß nach Trier…!«

Der volle Mond beschien eine Gestalt im schwarzen Radmantel, die sich schwer auf den Knotenstock stützend, der Straße hinab ins Tal der Mosel folgte.

***

»Hat sich was mit Gespenstern! Die verdammten Knochen haben sich nur im Umschlag deiner Hose verhakt!« Grinsend entfernte Werner Süßenbach die Knochenhand, die sein Vorarbeiter aus dem Grab emporgezogen hatte.

»Da ist sicher einer der alten Särge unter deinem Gewicht zusammengebrochen, Karl!« überlegte Bruno Jäckel. »Die uralten Eichensärge halten manchmal sehr lange. Und in den Hohlraum, den ein Sarg ausfüllte, bist du gefallen!«

»Also doch kein Spuk!« krächzte Karl Seibert. Sein kalkiges Gesicht bekam langsam wieder Farbe.

»Erraten, großer Häuptling!« grinste Süßenbach. »Alles ganz natürlich. Es gibt nämlich keine Gespenster. Hat man dir das damals nicht beigebracht, als man dich aufklärte, daß der Weihnachtsmann und der Osterhase Märchenfiguren sind?«

»Ja, ja!« stammelte der Vorarbeiter. »Aber eben, das war alles so komisch…! Na, du wirst schon recht haben, Werner!«

»Sollten wir nicht vielleicht doch das Kabel außen um das Terrain herumlegen?« wagte es Bruno Jäckel, noch einmal zaghaft anzufragen.

Aber da hatte sich der Vorarbeiter schon wieder ganz gefaßt.

»Kommt gar nicht in Frage!« sagte er im Befehlston. »Zeit ist Geld! Und wir werden hier nach Leistung bezahlt. Wir graben uns hier durch. Was kümmern mich alte, gebleichte Knochen.«

»Vorwärts Männer. Wir arbeiten weiter, wie geplant!«

Die harte Stimme des Vorarbeiters trieb die Männer wieder zur Arbeit. Niemand machte sich noch Gedanken über den Zwischenfall von eben. Ein seltsamer Zufall, den man höchstens noch am Abend in der Kneipe am Stammtisch zum Besten geben konnte.

Spaten wurden ins Erdreich gestoßen. Schwitzend hoben die Männer die lehmige Erde aus. Wer hart arbeitet, hat keine Zeit, über Dinge nachzudenken, die hinter einem liegen.

Manch einer sah verstohlen auf die Armbanduhr. In quälender Langsamkeit näherte sich der Feierabend.

Der hohle Klang mit dem Werner Süßenbachs Spaten auf etwas in ungefähr eineinhalb Metern Tiefe traf, ließ den breitschultrigen Mann zusammenzucken.

Vorsichtig kratzte er mit seinem Spaten die nachrollende Erde weg. Dann sah er das Holz unter der Lehmschicht.

Werner Süßenbach war auf einen Sarg gestoßen. Und die Totenkiste war noch vollständig erhalten…

***

Tobias Fürchtegott Heinleyn erreichte die Stadt Trier in den frühen Morgenstunden. Mit letzter Kraft schleppte er sich durch die Straßen. Nirgends war ein Mensch zu sehen. Nur von weiter Feme erklang das Lied des Nachtwächters.

Denn es war die Zeit, die spätere Generationen als die »Gute alte Zeit« bezeichnen sollten. Die Zeit des Biedermeier.

Die Wunde am Hals hatte sich zusammengezogen. Aber die tastenden Finger Heinleyns spürten, daß die Bißmale als Narben erhalten bleiben würden.

Der Geselle war verzweifelt. Wer konnte ihm sagen, wo er hier die Herberge der Schneiderzunft finden würde? Eben verblaßten die letzten Sterne. An den Geräuschen aus den Häusern hörte er, daß die Stadt langsam begann, aus dem Schlaf zu erwachen.

Das Klappern schwerer Hufe drang an Heinleyns Ohr. Gewiß, dort spannte man Pferde ein. Da, hinter diesem großen schwarzen Tor mußte es sein.

Vielleicht konnte ihm der Fuhrmann weiterhelfen. Denn der Schneidergeselle spürte, wie seine Kräfte schwanden. Der Blutverlust schwächte den sonst recht kräftigen Körper zusehends.

Er wankte mehr als er ging auf das alte Römertor zu, das als die Porta Nigra, die Schwarze Pforte, bekannt ist. Als Kirche umgebaut hatte das alte Römertor die Jahrhunderte überstanden. Auf Geheiß des Franzosenkaisers Napoleon war es wieder so hergerichtet worden, wie es aussah, als noch Roms siegreiche Legionen unter den mächtigen Torbogen hindurch paradierten.

Und unter dem gewaltigen Schatten der Porta Nigra erfüllte sich das Schicksal des Tobias Fürchtegott Heinleyn. Mochte der Teufel in die Pferde gefahren sein, deren Hufschlag er soeben gehört hatte.

Mächtig wuchsen die massigen Leiber von zwei Brabanter Kaltblütern vor Heinleyn auf. Das Rasseln der Geschirrketten, das Rollen der Räder auf dem unebenen Pflaster und das Klappern des Hufschlages der schweren Rosse fuhren dem Schneidergesellen so ins Gebein, daß er für den Bruchteil einer Sekunde wie gelähmt war.

Und in diesem schicksalshaften Moment war das durchgehende Gespann heran. Das letzte was Heinleyn hörte, war das Fluchen des hinter seinen Pferden herhetzenden Fuhrmannes.

Dann war nur noch das Schnauben der Pferde. Entsetztes, trompetenhaftes Wiehern. Und ein rasender Wirbel stampfender Hufe.

Die Schwärze des Todes nahm Tobias Fürchtegott Heinleyn auf…

***

Der Sarg wies zwar genügend Spuren von Würmern auf, aber irgend etwas hatte das eklige Gezücht daran gehindert, sich durch das Holz in den verwesenden Leichnam zu bohren.

Neugierig beschloß Werner Süßenbach, den Sarg vorsichtig auszugraben. Vielleicht hatte man dem Toten im Inneren irgendwelche Schmuckstücke mit ins Grab gegeben, die man gewinnbringend an die Antiquitätenhändler verkaufen konnte. Geldgier kroch in Süßenbach hoch. Es würde ihm keine Gewissensbisse bereiten, eine Leiche auszuplündern.

Den Kollegen gegenüber jedoch bewahrte er Stillschweigen. Das hätte grade noch gefehlt, daß er mit anderen Mitwissern teilen mußte. Dieses Geschäft wollte er alleine machen.

Vorsichtig schob er die Erde von dem Sarg weg. Schon war die große Kiste aus massivem Eichenholz zu drei Vierteln freigelegt. Süßenbach wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus dem Gesicht. Da sah er in der Erde etwas schimmern. Das auftreffende Licht der Sonne ließ einen Gegenstand erblinken, der seit mehr als hundert Jahren dem Schoß der Erde anvertraut war.

Neugierig beugte sich Süßenbach herab. Seine Hände wühlten im Erdreich. Dann zog er die ungewöhnliche Grabbeigabe aus dem Lehm hervor. Augenblicke später hatte er den Gegenstand an seiner Hose blankgeputzt.

Werner Süßenbach hielt den Atem an, als er sah, was ihm das Schicksal in die Hände gespielt hatte. Das Licht der Sonne glimmerte auf ein handtellergroßes Kreuz aus gediegenem Silber…

***

Der Pfarrer hatte sich zurückgezogen, nachdem er in Eile seine Litanei heruntergehaspelt und einige Schaufeln Erde auf den Sarg gestreut hatte. Der Tote, den die kühle Erde hier aufnahm, war ein Fremder in Trier. Ein wandernder Schneidergeselle, wie aus dem mitgeführten Innungsbuch hervorging. Aber er hatte in Trier weder Verwandte noch Freunde.

Doktor Sternbach, der Arzt, der den Totenschein des Fremden ausgestellt hatte, sorgte dafür, daß dem Unglücklichen, den das durchgehende Fuhrwerk überrollt hatte, ein christliches Begräbnis zuteil wurde.

Und als einziger Mensch stand Doktor Sternbach jetzt noch am Grabe. Den Kopf gebeugt, starrte er auf den lieblos heruntergelassenen Sarg. Höchstens noch eine halbe Stunde. Dann würden die Totengräber erscheinen und das Grab zuschaufeln.

Aber bevor das geschah, hatte der wohl angesehene Arzt aus Trier noch etwas zu tim. Denn ihm waren zwei Einstiche am Halse des Verblichenen aufgefallen, die offensichtlich nichts mit den Verletzungen zu tun hatten, die durch die durchgehenden Pferde entstanden waren.

In der Nacht nach der Untersuchung hatte Sternbach in seinen Büchern und Folianten gekramt. Und dann war es ihm wieder in die Hände gefallen. Das Buch, in dem ein gewisser Professor aus Holland seltsame Theorien niedergeschrieben hatte. Abraham van Helsing hieß jener Forscher, der von Krankheitssymptomen schrieb, wie sie Doktor Sternbach bei dem Toten festgestellt hatte. Und jener Professor van Helsing aus Amsterdam hatte sonderbare Erklärungen dafür…

Noch während der Nacht eilte Doktor Sternbach noch einmal in die Leichenhalle, in der man den Toten für die letzte Nacht aufgebahrt hatte. Die Kehle des Arztes wurde trocken als er feststellte, daß sich noch nach dem eingetretenen Exitus die Bißwunden am Hals geschlossen hatten. Sollte dieser van Helsing Recht haben?

Langsam schob Doktor Sternbach die Lippen des Toten nach oben. Mit einem leisen Entsetzensschrei zog er die Hand zurück. Das Gebiß glich dem eines Raubtieres.

Es bestand kein Zweifel, der Tote war das, was man unter einem »Vampyr« verstand. Doktor Sternbach mußte das als Tatsache akzeptieren. So fantastisch es war, die Veränderung der Halswunden und des Gebisses war nicht mit der normalen Schulweishèit zu erklären.

Ein Wesen also, das sich in den Nächten erheben würde, um andere Menschen zu beißen, ihr Blut zu trinken und sie auf die Straße des Bösen zu führen.

Das mußte er, Doktor Sternbach, verhindern. Aber wie? Darüber, wie man einen »Vampyr« endgültig vernichten konnte, hatte auch Professor van Helsing mehrerer Theorien. Aber in einer Sache schien sich der Wissenschaftler aus Amsterdam vollkommen klar zu sein.

Mit einem Kreuz konnte man einen Vampir an einen Ort festbannen.

Ein Kreuz versperrte dem Geschöpf der Nacht den Weg. Und in Doktor Sternbach reifte ein Plan. Zwar lehnte er es als Mediziner und logisch denkender Mensch ab, an die Welt des Übersinnlichen zu glauben, aber das, was er tun wollte, würde niemandem schaden.

Langsam zog er aus der Tasche seines dunklen Gehrocks ein handtellergroßes Kreuz aus gediegenem Silber. Er mußte es auf den Sarg legen und irgendwie mit der Erde, die der Pfarrer ins Grab geschaufelt hatte überdecken. Nur so war er sicher, daß der recht kostbare Gegenstand nicht die Begierde der Totengräber reizte.

Vorsichtig um seine Kleider nicht mehr als unnötig zu beschmutzen, ließ sich Doktor Sternbach in die Totengrube hinabsinken.

Sicher, er hätte auch dem zweifelhaften Rat dieses Abraham van Helsing folgen können und einen Holzpfahl durch den Leichnam an der Stelle des Herzens treiben können. Und dann hätte er nach den Anweisungen dieses geheimnisvollen Mannes aus Amsterdam noch den Kopf abschneiden und den Mund mit Knoblauchzehen füllen müssen. Aber obwohl der Doktor chirurgische Erfahrungen hatte, schien ihm das doch zu frevelhaft.

Und an die bei van Helsing erwähnte Volksweisheit aus Böhmen und Mähren, daß ein Vampyr auch vernichtet würde, wenn ihn der Zacken eines Weißdornzweiges ritzt, glaubte Doktor Sternbach ebenfalls nicht.

Das Kreuz, das Siegeszeichen des Guten, es mochte das im Todesschlaf dahindämmernde Böse davor bewahren, in den Nächten das Grab zu verlassen.

Eigentlich hatte der Vemnglückte ein offenes, sympathisches Gesicht gehabt, erinnerte sich der Doktor. Und jener in Trier wohlangesehene Schneidermeister, dessen Name und Adresse im Wanderbuch des Gesellen stand und bei dem er sicherlich Arbeit annehmen wollte, ließ es sich nicht nehmen, dem Toten neue Kleidung anzuziehen.

Die Leiche des Tobias Fürchtegott Heinleyn glich im Tode eher einem Mann aus dem niederen Adel oder dem gehobenem Bürgertum als einem wandernden Gesellen.

»Mögest du in Frieden ruhen!« flüsterte Doktor Sternbach und legte das silberne Kreuz auf den Sarg. Mit einigen Händen daraufgeworfener Erde machte er das Siegeszeichen des Guten für das menschliche Auge unsichtbar. Aber jenen Gestalten aus dem Zwischenreich, die da zwischen dem Leben und dem endgültigen Tod angesiedelt sind, mußte es wie ein hochflammendes Fanal erscheinen.

Mit einem erleichterten Stöhnen stieg Doktor Sternbach wieder aus dem offenen Grab…

***

Jahre und Jahrzehnte kamen und gingen. Das unbekannte Grab, das von niemandem gepflegt wurde, ebnete man bald ein. Aber der Ort, wo man den Sarg des Tobias Fürchtegott Heinleyn in die Erde senkte, wurde nicht wieder als Grabstätte benutzt. So kam es, daß seine Gebèine nicht ausgegraben wurden, um an anderer Stelle in einem Massengrab dem endgültigen Vermodern preisgegeben zu werden.

Nie in seinem Leben erzählte Doktor Sternbach etwas über den seltsamen Leichnam, der dort runte. Und als er starb, nahm er das fürchterliche Geheimnis mit ins Grab.

Und wieder verfloß Zeit. Zwei Weltkriege rasten über die Erde hinweg. Danach wieder Friede. Und die Stadt Trier dehnte sich aus…

Längst war der alte Friedhof in Vergessenheit geraten. Die brüchigen Grabsteine waren im Laufe der Jahre zersört oder gestohlen worden. Das, was einst den Gottesacker ausmachte, war nun eine Art Vorstadtpark geworden.

Und immer noch hinderte das Silberkreuz des Doktor Sternbach den Vampir in Tobias Fürchtegott Heinleyn daran, das Grab zu verlassen. So war er in seinem geistigen Wissen und seiner Weltanschauung auf dem Stand der nachnapoleonischen Ära stehengegeblieben. Es war noch immer ein Wesen aus der Zeit des Biedermeier, als ein Zufall ihn in die Zeit der Discotheken bringen sollte.

Am Tage, als durch den ehemaligen Friedhof ein Telefonkabel gelegt werden sollte…

***

Niemand hatte gesehen, daß Werner Süßenbach das kleine Silberkreuz in die Tasche gleiten ließ. Der Arbeiter aus Trier, der als Feierabendliteratur Wild-West-Romane bevorzugte, ahnte nicht, was er da tat. Denn von Vampiren hatte er noch nie etwas gehört. Das interessierte ihn auch gar nicht. Und an Gespenster glaubte er nicht.

Mochte der Kuckuck wissen, was das Silberkreuz auf dem Sarg für eine Bewandtnis hatte. Er würde schon jemanden finden, der dafür einige Scheinehen auf den Tisch blätterte. Und so kam es, daß außer ihm niemand davon erfuhr, daß der Weg für einen Blutsauger frei war.

Werner Süßenbach pfiff ein Liedchen, während er aus dem Grab stieg. Nachdem er den Sargdeckel mit etwas Erde wieder getarnt hatte. Denn Karl Seibert hatte das magische Wort gerufen, das jeden Arbeiter sofort den Schippenstiel aus der Hand werfen läßt.

Feierabend!

Während Süßenbach hinter den Kollegen zum Fahrzeug des Bautrupps herschlenderte, dachte er an die vielen Viertelchen Wein, die ihm dieser Fund einbringen mußte.

Wie ein glutroter Ball sank die Sonne im Westen nieder…

***

»Rotwein! Jeden Tag Rotwein! Gibt es denn auf diesem verdammten Schloß kein anderes Getränk, als ausgerechnet Rotwein?« Die hochgewachsene, athletische Gestalt schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die Gläser klirrten. Dem alten Diener, der das im zierlichen Facett geschliffene Kristallglas aus der Karaffe füllte, begann die Hand zu zittern. Purpurrote Flüssigkeit ergoß sich wie Blut über die blütenweiße Tischdecke.

Das war das erste Mal, daß er Professor Zamorra so aus heiterem Himmel explodieren sah. Die bezaubernde Frau, die ihm am Tisch gegenübersaß, blickte ihn erstaunt an.

»Was hast du denn auf einmal?« fragte sie erstaunt. »Der Rotwein gehört nun mal zum Franzosen wie der Chianti zum Italiener, der Tee zum Briten und das Bier zum Deutschen. Und so sehr du dich auch überall in der Welt heimisch fühlst; du bist immerhin noch Franzose, mein Lieber. Also trink gefälligst deinen Rotwein und iß dein Weißbrot!«

Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin und stärkste Stütze im Kampf gegen das Böse, hatte einen Gesichtsausdruck wie eine erzürnte Gouvernante aufgesetzt. Aber Zamorra hatte gerade jetzt einen Dickschädel. Und der Rotwein, so vorzüglich er auch war, wollte ihm heute absolut nicht munden.

»Ich weiß, ich weiß!« knurrte er. »Alle Russen trinken Wodka, alle Amis literweise Whisky, und die Neger schlürfen Kokosmilch. Himmelgewitterdieaxt! Wenn es wenigstens Weißwein wäre… !«

»Ich hole sofort welchen…!« versuchte Raffael, der alte Diener, dem das Wein-Malheur passiert war, die Situation zu retten.

Aber im gleichen Augenblick hatte Nicole Duval eine Idee, wie man mal wieder für einige Tage dem Alltagstrott auf Château Montagne entkommen konnte. Denn Zamorra, den Freund und Feind auch als den Meister des Übersinnlichen bezeichneten, arbeitete derzeit wie ein Wilder an einer neuen Abhandlung über außersinnliche Phänomene. Und da er dabei ungestört sein wollte, hatte er Nicole mit der Beantwortung seiner sonstigen Korrespondenz beauftragt. Das gehörte mit zu den bestgehaßtesten Tätigkeiten der hübschen Französin.

Und jetzt galt es, etwas einzufädeln, daß ihr diese abscheuliche Arbeit für einige Tage ersparte.

»Aber Cherie!« lächelte sie Zamorra honigsüß an. »Weißwein trinkt man am besten da, wo er wächst. Der 82er soll ein Jahrhundert wein geworden sein. Was hältst du von einer Weinprobe vor Ort?«

Professor Zamorra sah sie entgeistert an. Dann schüttelte er den Kopf.

»Kommt gar nicht in Frage!« bestimmte er dann. »Du willst nur in Düsseldorf auf der Kö die teuersten Boutiquen leerkaufen. Ich kenne deine Rhein-Touren! ›Gehn wir da mal rein… und da mal rein.‹ Nein, nein, liebe Nici. Während ich den Kofferraum eines Pkw voll Wein kaufe, hast du einen Möbelwagen mit Textilien geordert. Schlag dir das nur aus dem Kopf!«

»Aber Chef!« zog Nicole einen Schmollmund. »Wer will denn so weit fahren. Aber stell dir vor, so ein paar sonnige Tage an der Mosel zu verbringen, das wäre doch herrlich. Weit weg von der Hektik des Alltags…!«

»und weit weg von dieser abscheulichen Arbeit!« vollendete sie den Satz in Gedanken.

»Die Mosel!« kam Professor Zamorra ins Nachdenken. »Ja, warum eigentlich nicht. Pater Aurelian in Rom hat mir einige interessante Hinweise gegeben, daß dort in Trier so verschiedene römische Ruinen… !«

»Nein, nicht dienstlich!« protestierte Nicole.

»Es hat diesmal nichts mit der Schwarzen Familie zu tun!« klärte Zamorra auf, der in den Kreisen der Hölle als gefürchteter Dämonenjäger bekannt war. Pater Aurelian, dem die geheimen Bibliotheken des Vatikan unterstellt waren, war sein Freund und Mitkämpfer gegen die Gewalten der Finsternis. Und bei seinem letzten Aufenthalt in Rom hatten sie nicht nur einen mächtigen Dämonen besiegt und einen Angriff des Zauberers Amun-Re abgeschlagen, sondern Pater Aurelian hatte dem Freund auch die antiken Bauwerke der Ewigen Stadt gezeigt und damit sein Interesse geweckt.

»Ich will die Ruinen der Kaiserthermen sehen!« erklärte Professor Zamorra seiner ehemaligen Sekretärin. »Und die Porta Nigra, das alte Amphitheater, die Barbarathermen… es gibt wirklich in Trier viel zu sehen. Auch das Geburtshaus von Karl Marx!« fügte er schelmisch hinzu.

»Vergiß dann bloß nicht, auch noch deinen Weißwein zu kaufen!« erinnerte Nicole. »Wann fahren wir?«

»Wenn ich mein Frühstück beendet habe!« erklärte Zamorra und köpfte sein weichgekochtes Frühstücksei.

***

Wie ein schwarzes Leichentuch senkte sich die Nacht über die Erde. Nur der Mond goß verschwenderisch sein Silberlicht über den ehemaligen Friedhof aus. Myriaden von Sternen glitzerten am Himmel.

Stille lag über dem Park, unter dem der Friedhof lag. Nur von Feme drang der Lärm einer der Hauptausfallstraßen von Trier herüber. Es war nicht sehr weit bis zum Zentrum der Stadt.

Die Menschen hatten es sich entweder vor dem Fernseher gemütlich gemacht, oder sie tranken ein Gläschen am Stammtisch, besuchten eines der Kinos oder gingen in die Discothek zum Tanzen.

So bemerkte niemand, daß sich dort, wo am Tage die Arbeiter geschuftet hatten, etwas regte. Leise drang das Knarren von Brettern durch die Nacht. Dann hörte man kleine Erdklümpchen auf einen Hohlraum fallen.

Plötzlich schien es aus der Erde hervorzukriechen. Langsam, unendlich langsam, griffen zwei Hände über den Rand des Erdgrabens. Und dann spiegelte sich der Mond auf dem kalkigen Gesicht des Mannes, den vor mehr als hundertfünfzig Jahren ein durchgehendes Fuhrwerk überrollt hatte.

Das Silberkreuz versperrte ihm nun nicht mehr den Weg. Und der Strahl des Mondes hatte den Vampir wachgeküßt. Leben war in den bis dahin im Totenschlaf traumlos dahinschlummemden Vampir gekommen. Und ohne sich dessen bewußt zu sein, tat er das, was ihm seine Instinkte eingaben. Mit gewaltigen Kräften stemmte er den Deckel seines Sarges empor und entstieg dem Grab.

Man sagt, daß das Licht des Mondes einem Vampir Stärke gibt. Auch der eben aus dem Grabe Entwichene sog den Silberschein des Erdtrabanten in sich ein wie ein in der Wüste Verschmachtender das Wasser.

Langsam begann wieder das zu arbeiten, was man als Verstand bezeichnen kann. Bebende Lippen bemühten sich zu reden.

»Ich bin Tobias Fürchtegott Heinleyn!« klang es einsam durch die Nacht. »Ich bin ein Schneidergesell aus Nürnberg, der freien Reichsstadt. Und ich bin auf der Wanderschaft durch deutsche Lande, um noch mehr von dem ehrsamen Handwerk zu lernen… !«

Nur das ferne: »Kuwitt! Kuwitt!« eines Waldkauzes drang als Antwort herüber.

»Ich weiß nicht, ob ich tot war oder ob ich geschlafen habe!« klang die Stimme Heinleyns hohl. »Was immer es war. Ich lebe! Und ich will wieder unter Menschen gehen. Ah, welches Gefühl rast in mir… ich muß etwas tun… aber was muß ich tun… Menschen… die Liebe einer schönen Frau… ich will gehen!« Ohne sich dessen bewußt zu sein, was er tat, ging Tobias Fürchtegott Heinleyn in die Richtung, wo das Zentrum von Trier lag…

***

In der Hölle herrschte dicke Luft.

»… tut was, sonst blamiert der Kerl noch die gesamte Innung!« brüllte Lucifuge Rofocale hinter Asmodis her. Satans Ministerpräsident schien wirklich sehr ärgerlich zu sein.

Seit langer Zeit hatten die Höllendämonen den Fürsten der Finsternis nicht mehr in einem solchen Tempo durch die Schwefelklüfte rennen sehen. Denn so hoch auch sein Rang im Dämonenreich war, vor Lucifuge Rofocale war er ein Nichts. Der stand Satans Thron am nächsten.

Und er hatte, wie immer, Recht. Es mußte was geschehen. Denn der Vampir, der seit einiger Zeit erwacht war und nun daran gehen sollte, den Menschen zu schaden, war fast zu allem zu gebrauchen.

Nur nicht zum Vampir. Und auch nicht dazu, anderen Lebewesen Schaden zuzufügen. Denn er war zeit seines Lebens ein guter Mensch gewesen. Zwar hatte ihn damals vor seinem Tode der Biß eines anderen Vampirs auf die Straße der Finsternis gerissen. Aber durch seinen unmittelbar darauffolgenden Tod war es nicht möglich gewesen, daß sich das böse Erbe in seinem Innersten ausbreitete. Und auch während des Todesschlafes war keine innere Wandlung eingetreten.

Zwar hatte dieser neue Blutsauger mit dem komischen Namen die Fangzähne und die anderen Eigenschaften seiner Gattung - aber das war auch schon alles. Denn sonst war er der freundlich-schüchterne junge Mann geblieben, der er im Leben gewesen war.

Der wußte gar nicht, was er zu tun hatte. Das Gefühl, daß der Vampir in sich hat, wenn er nach dem Blut eines Menschen giert, das mochte vielleicht vorhanden sein. Aber ob er auch wußte, daß er jemanden zu beißen hatte, um seinen Lebenssaft zu trinken, das war noch die Frage.

Wirklich, Lucifuge Rofocale hatte recht, wenn er bemerkte, daß dieser Tobias Fürchtegott Heinleyn das Höllenreich vor der Welt unsterblich lächerlich machen würde.

Aber Asmodis wäre kein Dämonenfürst gewesen, wenn er nicht schon einen Plan gehabt hätte. Einen Plan, in dem alles ziemlich natürlich zugehen mußte.

Dieser Heinleyn mußte jemanden haben, der ihn langsam anlernte. Einen, der ihn allmählich dazu machte, zu was ihn das Schicksal bestimmt hatte. Zu einem Blutsauger. Zu einem Diener des Teufels?!

Und schon stand vor des Asmodis Augen das Bild einer Frau, die dafür mehr als geeignet erschien.

In einer Wolke aus Schwefeldampf fuhr Asmodis aufwärts…

***

»Ja, ist denn dieser Fastnachtsprinz von allen guten Geistern verlassen?« Heinz Rembert, seines Zeichens Polizist in der Stadt Trier und derzeit auf nächtlicher Fußstreife, riß die Augen auf.

Mitten auf der dichtbefahrenen Kreuzung zwischen den Kaiserthermen und der Straße, die zum Amphitheater führte, stand eine Gestalt, die offensichtlich total hilflos war.

Und dieser Mensch schien vom Theater zu sein und die Maske noch nicht abgelegt zu haben. Die hochgewachsene Gestalt hatte das Haar hinten zu einem Zopf geflochten. Der schwarze Radmantel und die Schuhe mit den silbernen Schnallen erinnerten Rembert an diverse Fernsehproduktionen.

Verzweifelt gestikulierte der Mann auf der Kreuzung mit den Armen. Dann schien er den Polizisten zu bemerken.

»Zu Hülf, Gevatter!« hörte Heinz Rembert den merkwürdigen Zeitgenossen rufen. »Ich bitt’ Euch recht herzlich!«

»Sie scheinen eher einen Nervenarzt als einen Polizisten zu benötigen!« rief Rembert hinüber. Tat der Kerl so blöd? Oder spielte er nur eine Rolle?

»Ah, Ihr seid ein Gendarm!« drang wieder die Stimme des Mannes an Heinz Remberts Ohr. »So nehmt Euch meiner an. Denn ich bin hier in der Fremde und wegeunkundig. Welch eine Welt hier! Lichter, heller als Fackel oder Kerze. Wagen ohne Pferde…!«

Jetzt wurde Heinz Rembert einiges klar. Hier war das Fernsehen am Werk. Die Sache mit der versteckten Kamera. Und später würden die Leute über sein Gesicht lachen.

»Bemüh dich, jetzt hier den guten Ordnungshüter zu spielen!« sagte eine innere Stimme in Heinz Rembert. »Jemand verlangt nach Hilfe. Und was das auch immer für eine Type ist. Die Polizei hilft immer!«

Mit hocherhobener Hand betrat Heinz Rembert die Straße. Hinter manch einer Windschutzscheibe wurden Flüche laut, als die Fahrer der Wagen zum Halten gezwungen wurden.

»Kommen Sie!« forderte der Polizist den Mann im dunklen Radmantel auf.

»Der Verkehr hält. Es ist keine Gefahr mehr!«

Unsicheren Schrittes näherte sich die Gestalt. Wie bleich der Kerl war! Na, kein Wunder, die Stimme hatte sehr ängstlich geklungen.

»Ich tue mich recht artig bedanken, Herr Gendarm!« hörte Rembert eine leise Stimme.

»So, nun vergiß mal deine Rolle, Freundchen!« knurrte der Polizist. »Nun erzähl mir mal, wo die versteckte Kamera steht!«

»Kamera? Was ist das, eine Kamera?« wollte der andere wissen.

»Okay! Ihr Fernsehfritzen habt euren Spaß gehabt!« sagte Rembert etwas schärfer. »Ich bin ein lieber, netter Mensch. Aber wenn es jemand drauf anlegt, die Polizei zu verkohlen, werde ich ungemütlich. Wie heißen Sie?« wurde er dienstlich.

»Heinleyn!« kam es verschüchtert. »Tobias Fürchtegott Heinleyn, halten zu Gnaden. Ich bin Schneidergeselle aus Nürnberg, der freien Reichsstadt!«

»Du scheinst mir eher aus einer Irrenanstalt entlaufen!« fauchte Heinz Rembert. »Ich verstehe schon… einer flog über das Kuckucksnest. Na, warte…!«

»Aber ic bin wirklich ein redlicher Schneidergeselle, der nur dem ehrsamen Handwerk nachgeht und keinen Teil hat an jenen nationalistischen Bestrebungen, die jetzt überall in deutschen Landen gären, halten zu Gnaden!« keuchte Heinleyn. »Es lebe unser allerdurchlauchtigster Landesvater!«

»Na, so hat noch nie jemand vom Ministerpräsidenten von Rheinland-Pfalz geredet!« verschlug es Heinz Rembert die Sprache. Der Mann war ganz sicher ein harmloser Fall aus einem Irrenhaus.

»Ich bitt’ Euch noch einmal aufs inständigste, daß Ihr mir den Weg zur Schnei der herberge weisen wollt!« tönte wieder Heinleyns Stimme.

»Den Weg in die Klapsmühle werde ich dir zeigen!« fauchte Rembert. Seine Vorgesetzten würden sicher zufrieden sein, wenn er einen entlaufenen Geisteskranken einfing. »Los, mitkommen!« forderte er Heinleyn auf.

»Aber ich habe nichts Unrechtes getan!« protestierte der eben Verhaftete.

»Los, los, der Onkel Doktor wartet schon!« drängte Heinz Rembert. »Und wenn du nicht artig bist, gibt’s die Zwangsjacke!«

Mit beiden Händen versuchte er, die seltsame Gestalt zu packen.

Und da geschah das Merkwürdige.

Heinz Rembert griff in die Luft!

Nur das Schlagen ledriger Flügel drang an sein Ohr. Und dann sah er im Licht des Mondes eine gigantische Fledermaus davonfliegen.

Der Wirt und die Gäste des naheliegenden Lokals kamen aus dem Staunen nicht heraus, als sie einen Polizisten in Uniform drei doppelstöckige Cognacs auf ex herunterkippen sahen…

***

Es war wie gelblich dampfender Nebel, der emporstieg.

Anny Polat zuckte zusammen. Die Bewegungen ihrer Lippen erstarben. Der gemurmelte Spruch blieb unvollendet. Die Augen der nicht mehr sehr jungen Frau weiteten sich unnatürlich, als sie bemerkte, was vor ihr entstand.

Noch nie, seit Anny Polat diesem Frauenkreis beigetreten war, der sich mit der Hexerei beschäftigte, war ihr so etwas passiert. Zwar konnte sie einige leichte Verwandlungen durchführen, aber hier, als sie eben aus zwei Mäusen, einigen Gemüseabfällen und drei schimmeligen Kartoffeln ein frugales Mittagessen zaubern wollte, schien der Spruch etwas anderes zu bewirken. Schon oft hatte Anny Polat mit ihren Künsten so einiges Haushaltsgeld gespart, indem sie aus Abfällen ein vernünftiges Essen hexte.

Nur die Jugend gaben ihr die Zauberkünste nicht zurück. Immerhin ging Anny Polat langsam auf die Vierzig zu und die Falten im Gesicht ließen sich auch mit diversen Cremen und Schminken nicht mehr überdecken.

Langsam nahm die Nebelwand Gestalt an. Die Gestalt eines Menschen. Aber dennoch blieb es undurchdringlicher Nebel und Anny Polat konnte nur Konturen erkennen.

»Nun, Töchterchen!« säuselte es ihr entgegen. »Da du mich so freundlich willkommen heißen wirst, soll dieses Essen einen würdigen Rahmen erhalten!«

Dann war für den Bruchteil eines Herzschlages nur noch ein brausender Wirbel…

Anny Polat fand sich an einer reichgedeckten Tafel wieder. Die Küchenmeister von Drei-Steme-Restaurants schienen hier ihr ganzes Können gezeigt zu haben. Und die männliche Gestalt ihr gegenüber glich der Mannsfigur aus dem Versandhauskatalog, in die sich Anny Polat ganz heimlich verliebt hatte. Das glatt gekämmte, schwarze Haar, der blasse Teint, die stechenden Augen… alles war da.

»Greifen Sie zu und lassen Sie es sich munden!« hörte die Hexenadeptin eine wohlklingende Stimme. »Uber das Geschäftliche können wir hinterher plaudern!«

»Wer… wer sind Sie?« stammelte Anny Polat. »Wenn Sie ein Dämon sind… Ich habe keinen Dämon gerufen… Ich wollte doch nur… !«

»Wer einen Pakt mit dem Teufel unterschreibt, wie du es in deinem Hexenkreis getan hast, meine Hübsche, der muß auch damit rechnen, daß er ihm mal gegenübersteht!« säuselte es. Erschrocken erinnerte sich Anny Polat daran, daß sie tatsächlich bei ihrem Eintritt in den Hexenkreis etwas mit ihrem Blut unterschrieben hatte. Aber das war doch alles nicht so ernst gewesen… das war doch nicht als wirklicher Satanspakt gedacht.

»Ja, meine Beste. Du hast dich unserem Großen Vater in der Tiefe damals mit Leib und Seele verschrieben!« kam wieder die honigsüße Stimme. »Und darum konnten deine Zaubereien überhaupt erst wirken. Aber nun habe ich dich zum Hohen Dienst berufen!«

»Und… mit welchem von den Teufeln habe ich das Vergnügen?« fragte die Hexe. Ein würgender Kloß war in ihrer Kehle.

»Du rufst mich fast bei jeder Beschwörung um Beistand an und kennst mich nicht?« kam es aus dem Mund des adretten Mannes. »Nun, so sieh für einen Augenblick meine wahre Gestalt… !«

Es war nur ein kurzer Augenblick, in der sich der Dämon verwandelte. Aber dieser Moment genügte, aus Anny Polat ein zitterndes Etwas zu machen. Hatte sie vorher daran gedacht, den uneingeladenen Besucher auf magischem Wege hinauszuwerfen - nun hatte sie erkannt, daß das unmöglich war. Eher hätte sie eine an die Küste heranrasende Sturmflut aufhalten können.

»Siehe in mir den allgewaltigen Asmodis, den man im Reiche der Schwefelklüfte den Fürsten der Finsternis nennt!« grollte es. »Weib, ich fordere deine Dienste. Bist du uns willig, verspreche ich dir die Erfüllung deines größten Wunsches. Ich gebe dir die Jugend zurück… !«

***

Regina Stubbe war das, was man als ein Traum-Girl bezeichnet.

Das lag nicht nur an ihrem Aussehen; obwohl das goldige, leichtgewellte Haar, das immer fröhliche, lächelnde Mädchengesicht mit dem Mund, der förmlich zum Küssen einlud, jeden Mann zum Träumen bringen konnte. Aber nicht zu den üblichen Träumen. Niemand, der Regina Stubbe einmal ansah, dachte an eine flüchtige Liebesnacht. Aber mit einem solchen Mädchen an einem lauen Sommertag im Park Spazierengehen, wenn leicht der Wind durch ihr Haar strich… oder ein gemütlich verplauderter Abend am Kamin… oder…

Nein, niemand sah in Regina Stubbe eine Gespielin. Das war ein Mädchen zum Liebhaben.

Und dieses Traum-Girl war soeben zu Tode erschrocken.

Denn das, was vor ihr da herumflatterte, war wirklich zum Fürchten. Eine große Fledermaus. Und sie flog genau auf Regina Stubbe zu. Aus den blauen Augen des Mädchens leuchtete nackte Angst.

Gleich mußte der Aufprall erfolgen.

Entsetzt schloß Regina die Augen. So hörte sie vor sich nur ein Platschen. Und dann ein Keuchen.

Mutig riß das Mädchen die Augen wieder auf. Und sie sah eine seltsame Gestalt, die sich eben erhob und den Staub der Straße aus einem ganz sonderbaren Textil schüttelte.

»Wer… wer sind Sie?« fragte Regina Stubbe und ein Beben lag in ihrer Stimme. Neugierig musterte sie die seltsame Gestalt.

»Ich heiße Tobias Fürchtegott Heinleyn!« hörte Regina eine nicht unsympathisch klingende Stimme. Tobias Fürchtegott? Das Gesicht des Mädchens verzog sich. Gewaltsam bemühte sie sich, ernst zu bleiben.

»Was habt Ihr, edles Fräulein?« fragte die Gestalt mit dem sonderbaren Namen.

»Tobias Fürchtegott Heinleyn!« kam es glucksend aus Reginas Kehle. »So heißt man doch nicht!«

»Warum denn nicht?« wollte der andere wissen.

»Na, das hört sich doch nach Steinzeit, Großvater und Kaisers Bart an!« erwiderte Regina.

»Es ist immerhin der Name eines ehrbaren Handwerksgesellen, der von Nürnberg hierher gewandert ist!« sagte Heinleyn beleidigt.

Das verstand Regina. Denn da sie sich für alles, was interessant war, begeistern konnte, hatte sie auch gelesen, daß zum Beispiel die Gesellen der Zimmerleute heute noch auf die Wanderschaft gehen. Sie trugen dabei sogar eine besondere Kluft. Warum sollte nicht auch dieser junge Mann dazu gehören.

»Ist ja schon gut!« versuchte Regina zu beschwichtigen. »Aber es klingt eben so komisch. Weißt du was? Ich werde dich Toby nennen. Das finde ich schöner… !«

»Wenn’s Euer Begehr ist, edles Fräulein!« hörte sie Heinleyn sprechen.

»Ich bin kein ›Edles Fräulein‹, sondern heiße Regina und bin auf dem Weg in die Disco!« wunderte sich das Mädchen. Und sie reichte Heinleyn die Hand. Der aber ergriff sie ganz zart und führte sie zum Mund.

Das Pulsieren des Blutes ließ Erregung in dem Vampir aufwallen…

***

»… wir sind mächtig im Druck, Micha. Du mußt uns diesmal aushelfen!« Der junge Mann mit dem langen, braunen Haar, das im Afro-Look frisiert war, starrte Michael Ullich auffordernd an. Immerhin hatte er früher in ihrer Rock-Band mal das Schlagzeug bedient. Als er so eine Art Body-Guard für Carsten Möbius, den Junior-Chef eines weltumspannenden Konzerns geworden war, hatte er schweren Herzens seine Musiker-Karriere für beendet erklären müssen. Denn Carsten Möbius wurde von seinem Vater, der dem Konzern mit Aktienmajorität Vorstand, mit allen möglichen und unmöglichen Aufträgen rund um den Erdball gejagt. Der alte Stephan Möbius wollte, daß sich sein Sohn den Chef-Sessel redlich verdiente und nicht als Playboy das Erbe so schnell wie möglich durchbrachte.

Michael Ullich und er kannten sich schon seit ihrer Schulzeit. Und seit Ullich darauf achtgab, daß seine ehemalige Versicherung nicht die für Carsten Möbius abgeschlossene Lebensversicherung zahlen mußte, hatten sie einige sehr gefährliche Abenteuer bestanden.

Genau gesagt wäre ohne die Hilfe eines gewissen Professor Zamorra keiner von beiden mehr am Leben.

»Das ist so eine Sache, mein lieber Uwe!« erklärte der hochgewachsene Mittzwanziger, der aussah wie die Verkörperung des germanischen Helden Siegfried. Und das Gesicht unter der mittellangen blonden Haarmähne konnte manchmal so jungenhaft lachen, daß jedes Mädchen ihren Widerstand aufgab.

»Was soll denn das heißen, Micha?« wollte Uwe Schuster wissen, der in Ullichs ehemaliger Rock-Band den Baß spielte.

»Na, Carsten und ich wollen nächste Woche endlich mal in den langersehnten Urlaub. Ibiza und so. Mal kein Streß. Nur am Swimming-pool liegen, Sangria schlürfen und am Abend in der Disco einige Mädchen aufreißen. Carsten ist schon ganz wild darauf!«

»Damit versaust du uns unsere Chance, endlich mal groß rauszukommen!« sagte Uwe resignierend. »Der Gig im ›Transgalaxis‹ wäre sicher ein Sprungbrett geworden!«

»Was!« sprang Michael Ullich auf. »Doch nicht etwa das ›Transgalaxis‹, von dem schon überall die Rede ist und dem einschlägige Fachzeitschriften seitenlange Spalten widmen?«

»Aber klar!« bestätigte Schuster. »In ungefähr einer Woche macht der Nobelschuppen auf. Trier ist zwar nicht die richtige Stadt für eine solche Disco, aber die Leute, die den Laden steuern, hoffen, die ganze Schickeria für eine Zeit da hinziehen zu können. Wenn der Laden nicht mehr so richtig läuft, wird er abgestoßen und woanders in Deutschland eine neue Nobel-Disco aufgemacht!«

»Aber es heißt, daß diese Discothek selbst dem ›Studio 54‹ in New York Konkurrenz machen könnte!« sagte Michael Ullich immer aufgeregter.

»Das wird schon stimmen!« sagte Uwe Schuster. »Und an der Seite eines mehrfachen Millionärs wie Möbius hast du auch Zutritt zu solchen Nobelschuppen. Und wir sollten da zur Eröffnung spielen. Das hätte ja auch geklappt, wenn Marco, unser neuer Schlagzeuger, nicht ausgerechnet jetzt mit dem Motorrad verunglückt wäre. Er wird noch mehr als zwei Monate in der Klinik bleiben müssen!«

»Das ›Transgalaxis‹«, murmelte Michael Ullich mehr zu sich selbst. »Verdammt! Den Schuppen muß ich sehen. Und am Tage der Eröffnung!«

»Du weißt doch selbst, daß gute Drummer rar sind!« redete Uwe Schuster zu. »Und du hast doch unser Programm noch fast drauf. Das alte, meine ich…«

»Und das andere?« wollte Ullich wissen.

»Ist Neue Deutsche Welle!« grinste Uwe. »Solche Primi tiv-Rhythmen brauchst du nicht zu üben. Übrigens heißen wir deshalb jetzt ›Trommel-Pit und seine Meute‹. Na, wie klingt das?«

»So unmöglich, daß man damit eigentlich nur Erfolg haben kann!« grinste Michael Ullich süßsauer und ging zum Telefon. Neugierig sah Uwe Schuster, wie Ullich die Wählscheibe drehte.

»Gabi! Gib mir mal den ›Großen Häuptling‹« sagte er in die Muschel. Wenig später war Carsten Möbius informiert.

»… aber nur, wenn du mich als Roadi mitnimmst!« war der Kommentar aus der Chefetage des Möbius-Konzerns.

»Ich habe plötzlich wieder Bock auf Rock!«

***

Regina Stubbe zuckte zusammen, als die Lippen des Mannes ihren Handrücken berührten. Wie kalt sie waren, diese Lippen. Und was war das für ein komischer Typ, der sie mit »edles Fräulein« anredete und nach alter Schule die Dame mit Handkuß begrüßte.

Man konnte meinen, daß er aus einer ganz anderen Zeit stammte.

»Darf ich Euch das Geleit geben?« bot ihr Heinleyn den Arm zum Einhaken an. »Es wäre mir wirklich eine große Ehre… !«

»Nein, du, das geht wirklich nicht!« versuchte sich Regina Stubbe herauszureden. »Die Jungen aus meiner Clique würden da ziemlich sauer. Und in dem Fummel würden sie dich gar nicht ins ›Odeon‹ lassen!«

»Welch seltsame Sprache, die mir doch so vertraut erscheint!« murmelte Heinleyn. »Was ist das, das ›Odeon‹? - Und was bedeuetet das - ›sauer sein‹?«

»Mensch, Toby. So reden doch alle. In was für einer Zeit lebst du denn? Halten dich deine alten Herrschaften so kurz, daß du keinen Kontakt mit Gleichaltrigen hast? Wäre nicht verwunderlich, bei dem altmodischen Fummel, mit dem du dich da behängt hast!«

»Dunkel ist der Sinn Eurer Rede!« sagte Heinleyn. »Doch nun kündet mir, wohin Euch Euer Weg führt.«

»Das habe ich doch schon gesagt, Toby!« sagte Regina Stubbe vorwurfsvoll. »Aber jetzt noch mal ganz langsam zum Mitschreiben. Ich gehe jetzt ins ›Odeon‹. Das ist eine Disco am Marktplatz, wo irre was los ist. Und das ist der Treffpunkt von meiner Clique. Da wird getanzt und da haben sie immer die neusten Scheiben.«

»Ist’s Euer Weg, so ist’s auch der meinige!« sprach der Vampir fest. Ihm wurde langsam klar, daß er in einer völlig anderen Zeit war. Und nun mußte er sich anpassen. Dieses Mädchen, das in ihrer Schönheit einer Fee aus dem Märchen glich, konnte ihm sicher dabei helfen. Sie hatte so ein bezauberndes, nettes Wesen. Gerade so wie jene Rosalinda in Nürnberg, der Tobias Fürchtegott Heinleyn bei Beginn seiner Wanderschaft eine Rose und ein Versprechen hinterlassen hatte.

»Du kannst da nicht mit, Toby!« erklärte Regina. »Weißt du, der Achim ist irre scharf auf mich. Und wenn der sieht, daß ich mit einem anderen Typ anrolle, dreht der dir eine Wendeltreppe in den Hals, daß du die Pommes-frites einzeln runtertragen kannst!«

»Aber, ich wollte doch…!« stammelte Heinleyn. Doch da hatte sich Regina Stubbe bereits auf dem Absatz umgedreht. Wie eine Erscheinung verschwand sie in der Schwärze der dunklen Gasse am Domplatz.

Tobias Fürchtegott Heinleyn war nicht in der Lage, ihr zu folgen. Denn Regina Stubbe hatte ihren grazilen Körper nicht nur, wie andere Mädchen in ihrem Alter, durch diverse Hunger kuren und Joghurt-Diäten, sondern hauptsächlich daher, daß sie aktiv Leichtathletik betrieb.

Und besonders auf Kurzstrecken über achthundert Meter erreichte sie ganz respektable Ergebnisse. Kein Wunder, daß der Vampir nicht Schritt halten konnte.

»Tschüß, Toby…!« hörte Heinleyn ihre Stimme verwehen.

***

»… im ›Odeon‹ wirst du ihn finden!« hörte Anny Polat die Stimme des Asmodis. »Er ahnt nicht, warum er dem Grabe entstiegen ist. Er weiß nicht, was er tun muß, um unserer Sache zu dienen. Dich, meine Tochter, haben wir ausersehen, diesen Heinleyn auf unsere Straße zu führen. Denn auf den Gedanken, jemanden zu beißen und sein Blut auszusaugen, würde dieser Heinleyn nie kommen. Der lebt noch ganz im verschrobenen Ehrenkodex der Zeit des Biedermeier, wo man schönen Frauen den Hof machte. Und wo man aus Gründen einer seltsamen Moral auf Distanz ging. Zeit seines damaligen Lebens hat es dieser Kerl nicht über einen Handkuß heraus gebracht!«

»Was soll ich tun, o Meister?« war die Frage der Hexe.

»Du mußt dich ihm nähern, mein Täubchen!« sank die Stimme des Asmodis zu einem Flüstern ab. »Du mußt ihn umgarnen. Du mußt ihn dazu bringen, daß es ihm eine Lust wird, eine Frau zu umarmen. Und dann mußt du ihm das Küssen lernen. Und nicht nur das Küssen der Menschen. Lehre ihn den Kuß des Vampirs!«

»Ob er sich wirklich von mir umgarnen läßt?« zweifelte Anny Polat. »Denn ich bin zwar noch jung… aber um die Aufmerksamkeit eines Mannes auf mich zu lenken, doch zu alt. Und Leute in meinem Alter lassen sie ins ›Odeon‹ erst gar nicht rein!«

»Dem läßt sich abhelfen!« dröhnte die Stimme des Fürsten der Finsternis. Im gleichen Augenblick ging ein Ziehen und Reißen durch Anny Polats Körper.

Einen Moment später klang der Schmerz schlagartig ab. Durch den Körper der Hexe floß ein wohliges Gefühl.

»Sieh dich in dem Spiegel!« forderte der Fürst der Finsternis auf. Und nach einer unnachahmlichen Gebärde des höllischen Meisters entstand eine kreisrunde Spiegelfläche aus dem Nichts.

Das Gesicht einer verführerisch anmutenden Frau blicke Anny Polat entgegen. Die Hexe stieß einen erstickten Schrei aus. So hatte sie ausgesehen, als sie gerade ihren zwanzigsten Geburtstag feierte.

»Deine Jugend!« hörte sie wie von Feme die Stimme des Asmodis. »Ich gebe sie dir zurück. Und wenn du deinen Auftrag zu unserer Zufriedenheit erledigst, wird dir deine Schönheit erhalten bleiben bis zu dem Tag, da es dir bestimmt ist, im Reich der Tiefe die Ewigkeit abzuwarten. Versagst du… nun, ich mag keine Versager! Mach dich an diesen Heinleyn heran. Sorge dafür, daß er ein richtiger Vampir wird. Ein Geschöpf der Nacht. Und wenn er allen deinen Künsten widersteht… dann vernichte ihn!«

In einer aufsteigenden Feuerflamme versank Asmodis. Nur häßlicher Schwefelgestank blieb in der Wohnung der Hexe zurück.

»Ja, großer Meister!« rief Anny Polat. »Ich will deinen Willen tun. Dieser Heinleyn wird ein richtiger Vampir… !«

***

»… wenn wir dann schon mal in Trier sind, können wir auch das Jahrhundertereignis abwarten!« bestimmte Nicole Duval, während sich der silbergraue Opel-Senator der luxemburgischen Grenze näherte.

»Ein Jahrhundertereignis?« fragte Professor Zamorra befremdet. Denn er hatte geistig schon eine genaue Besichtigung aller römischen Bauwerke terminiert.

»Na, die Eröffnung der neuen Super-Disco, um die überall so ein großer Wirbel gemacht wird!« klärte Nicole Duval auf. »Aber du, Cheri, hast dich ja die letzte Zeit so in Arbeit vergraben, daß du gar nicht mehr weißt, was in der Welt los ist!«

»Disco! - Immer nur Disco!« brummte Zamorra. »Muß es denn immer so ein lauter Preßluftschuppen sein, wo die ganze Nacht der Tango-Diesel mit voller Phon-Zahl läuft?«

»Aber die Eröffnung soll eine gigantische Fete werden!« erklärte Nicole.

»Warum sollen wir nach allem, was hinter uns liegt, nicht mal wieder richtig feiern!«

»Wenn du das so siehst… und wenn es dir Freude macht… na gut!« kämpfte Zamorra mit sich.

»Eine Entscheidung, die ich nicht anders erwartet hatte!« sagte Nicole selbstbewußt. »Ich muß jetzt nur noch sehen, daß ich was Richtiges zum Anziehen finde. Bei so einem gesellschaftlichen Ereignis muß man nämlich besonders modisch aktuell sein, mein Schatz!«

»Aber du hast doch die Früchte deiner letzten Einkaufsorgie in Paris so im Kofferraum verstaut, daß mein kleines Reiseköfferchen kaum Platz gefunden hat!« beschwerte sich Zamorra. »Und Paris ist der Mode doch immer einen Schritt voraus… !«

»Ja, aber wenn so eine Disco wie das ›Transgalaxis‹ eröffnet wird, dann muß ich was ganz Ausgeflipptes anhaben!« erklärte Nicole. »Ich muß in Trier erst mal beobachten, was so derzeit auf der Szene los ist.«

»Aber ohne mich!« bestimmte Zamorra. »Ein Abend in der Nähe von ohrenbetäubenden Lautsprecherboxen reicht mir… !«

»Dann bleib zu Hause und lies die Zeitung, Großväterchen!« lachte die hübsche Französin girrend. »Ich gehe jedenfalls auf die Rolle…«

***

Tobias Fürchtegott Heinleyn war zwar sprichwörtlich von gestern. Aber Analphabet war er nicht. Und so hatte er im Stadtkern von Trier das »Odeon« sehr schnell gefunden. Grelle Leuchtreklame schrieb dieses Wort in sporadischen Abständen an eine dunkle Wand.

Wie das alles zustande kam, darüber wollte der wiedererwachte Schneidergeselle aus der guten alten Zeit nicht nachdenken.

Er mußte sich in dieser neuen Welt nur irgendwie orientieren.

Diese Regina Stubbe. Die würde ihm sicher helfen. Er mußte sie unbedingt wiederfinden. Und hatte sie nicht gesagt, daß sie ins »Odeon« wollte? Was immer das war, was sie als Discothek bezeichnete. Da mußte er hin. Und Regina Wiedersehen.

Wie samtweich die Haut ihrer Hände gewesen war. Und wie das Blut in ihren Adern pulsierte…

***

»Guck mal, Jorgi! Der Graf von Monte Christo!« Kalle, der sich vor dem Eingang zum »Odeon« aufgebaut hatte und darauf achtete, daß nicht nur das Geld für den Eintritt mit Freigetränk bezahlt wurde, sondern auch eine Art Gesichtskontrolle durchführte, stieß seinen Freund an. Beide ähnelten von der Statur her afrikanischen Gorillas, hielten wenig von geregelter Arbeit und paßten hier für einige Freigetränke und ein paar Mark jede Nacht auf, daß sich hier nicht Popper, Punker und Rocker diverse Schlachten lieferten. Zwar war das »Odeon« eigentlich der Treffpunkt des Völkchens mit dem Modefimmel, aber ab und zu sahen doch mal andere Typen rein.

Aber eine solche Figur, wie sie jetzt auf das »Odeon« zuschritt, war bisher noch nie dagewesen.

Einige Mädchen, die an der Kasse im Handtäschchen vergeblich nach dem Obulus für den Eintritt suchten und hofften, Kalle und Jorgi durch ein honigsüßes Lächeln zu bewegen, eben mal kurz die Augen zuzumachen, fuhren herum.

»Mensch! Der Typ ist ja irre!« brach es aus einer hervor.

»Mannomann! Was der für schicke Klamotten trägt! Sicher kommt der gerade aus London und hat in Chelsea eine ganz neue Boutique gefunden!« mutmaßte ein anderes Girl.

»Quatsch!« mischte sich eine Rothaarige ein, die sich vergeblich bemühte, den coolen Disco-Blick drauf zu behalten. »Wetten, daß der Typ gerade aus Paris angekommen ist. Ich war unlängst mit meiner Freundin mit einer Reisegesellschaft da. Und ich weiß, in welcher Gegend die Boutiquen liegen, wo man so was kaufen kann. Für mich armen Azubi aber unbezahlbar!«

Inzwischen war der Unbekannte heran.

»Ist’s erlaubet, hier einzutreten?« klang seine Frage.

Kalle zuckte zusammen. Nicht nur, daß der Kerl in einer saudämlichen Verkleidung herumlief; der redete auch so geschwollen.

»Nur wenn du Kies hast, Kumpel!« grinste er.

»Was darf ich darunter verstehen?« kam die Stimme des Unbekannten wieder. »Denn, so meine Vermutung richtig ist, meint Ihr mit dem Begriff ›Kies‹ nicht das kleine Flußgestein!«

»Eintritt kostet fünf Mark. Dafür gibt’s ein Freigtränk!« schaltete sich Jorgi ein.

»Mark? Mark?« sinnierte Heinleyn. »Leider trage ich diese Währung nicht bei mir. Zuletzt hatte ich drei Preußische Thaler in meiner Geldkatze. Doch wartet einmal…«, wühlte er unter seinem Radmantel, »… hier habe ich noch fünf Heller. Da ist die Konterfei unseres allerdurchlauchtigsten Landesvaters drauf! Saget an, ob’s genug ist, um mich hinein zu lassen!«

»Genug!« verschlug es Jorgi die Sprache. Denn er kannte sich in Münzen einigermaßen aus, da er früher mal welche gesammelt hatte. »Mensch, Kalle. Der Knabe ist wirklich der Graf von Monte Christo! Die Münzen sind echt. Viel Geld wert. Komm! Das müssen wir feiern…!«

Wild gestikulierend zog Jorgi seinen Kumpel in die Kneipe, die gegenüber der Discothek lag. Heinleyn konnte nur noch den Kopf schütteln. Eine verrückte… eine total verrückte Welt.

»Mensch, das war ja echt stark, wie du die beiden Elefantenbabys ausgetrickst hast!« schob sich die Rothaarige an Heinleyn heran. »Dich haben wir hier noch nie gesehen. Wer bist’n du?«

»Mit allergütigstem Verlaub!« verbeugte sich der Vampir. »Heinleyn ist mein Name. Tobias Fürchte… ach, so es Euch genehm ist, so nennet mich Toby!«

Heinleyn hatte blitzschnell beschlossen, diesen Namen, den ihm Regina Stubbe gegeben hatte, zu behalten. Und auch sonst wollte er sich so schnell wie möglich anpassen.

Und auch beim Anblick dieser drei Mädchen verspürte er in sich wieder dieses seltsame Gefühl, daß er nicht deuten konnte. Es zog ihn dazu, eine der Hübschen zu umarmen und zu küssen.

Aber so etwas schickt sich doch nicht. Denn nach dem Moralbegriff Heinleyns und seiner damaligen Zeit war ein Kuß erst nach der Verlobung erlaubt.

So tobte in dem Vampir der Widerstreit der Gefühle. In seinem Leben hätte er es nie über das Herz gebracht, gegen die damaligen »guten Sitten« zu verstoßen. Da er außerdem nicht wußte, daß er nun ein Geschöpf der Nacht war, das den Menschen das Blut aussaugt, war er völlig hilflos.

Der Vampir beschloß, abzuwarten und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Diese drei Mädchen, sicher nicht viel älter als er zu Lebzeiten gewesen war, konnten ihn bestimmt einiges lehren. Er mußte in ihrer Nähe bleiben.

»Da die Türwächter entfleucht sind!« sagte er und verbeugte sich galant zu den beiden Mädchen, »dürfte unserem Eintritt nichts mehr im Wege stehen. Leiht mir Euren Arm, schönes Kind… !«

Ein unbeteiligter Passant auf der anderen Straßenseite meinte, live einen Film mit Johannes Heesters zu sehen, als Tobias Fürchtegott Heinleyn die Disco im Kreise dreier schöner Mädchen betrat…

***

Regina Stubbe ging in Deckung. Das gab es doch gar nicht. Jetzt kam ihr der Typ doch glatt ins »Odeon« nachgelaufen. Das Mädchen wußte nicht, ob es lachen oder weinen sollte.

Aber da, die drei Zimtzicken in seiner Begleitung… sie hatte wohl doch verkehrt gedacht, daß dieser seltsame junge Mann nur wegen ihr gekommen wäre. Ach, rein vom Aussehen her konnte dieser Toby hier in der Disco jedes Mädchen haben. Es war so etwas in seinen Augen…

Aber da war wieder Achim, der in ihrer Clique so etwas wie der Boß von der Gang war. Und der Regina Stubbe schon lange nachstellte.

Als Kumpel mochte sie ihn ja ganz gut leiden, aber als festen Freund… nein, da hatte Regina Stubbe andere Vorstellungen. Der mußte auch mal etwas zärtlich sein und nicht nur immer den harten Mann spielen wollen. Und außerdem mußte man sich mit ihm mal über was anderes als über die Fußball-Bundesliga und seine schwere Yamaha unterhalten können. Und er sollte nicht in jedem Mädchen ein Sexualobjekt sehen…

Es war doch gut, daß dieser Toby da drei andere Schnepfen aufgerissen hatte. Denn Achim goß ein Bier nach dem anderen in sich hinein. Und Regina wußte, daß er sie danach ziemlich belästigen würde.

Hoffentlich kam noch eine ihrer Freundinnen, die ihr helfen konnte, wenn Achim in seinem Suff jedes Maß vergaß.

Aus den Augenwinkeln sah Regina Stubbe, wie sich Achim das nächste Bier genehmigte. Er begann schon leicht zu schwanken.

Die Zeichen standen für Regina Stubbe auf Sturm…

***

Wie seltsam sie tanzten! Ohne, daß sich die Körper berührten, drehten und wandten sich ihre Körper in einem stampfenden Rhythmus. Ein Takt, der in seiner Stupidität einem Militärmarsch glich.

In seinem Leben war Tobias Fürchtegott Heinleyn ein recht guter Tänzer gewesen. Und der Rhythmus der Musik, so laut sie auch dröhnte und mit was für seltsamen Instrumenten sie auch gespielt wurde, denn Heinleyn suchte vergeblich irgendwo ein Orchester; er bot sich förmlich für einige Tänze aus vergangenen Zeiten an.

Ob eins der Mädchen mit ihm ein Menuett versuchte?

Die Antwort der Rothaarigen war ein Kichern.

»Was für’n Quatsch?« girrte sie. »Wie soll denn das laufen?«

Augenblicke später zeigte ihr der Vampir im Vorraum der Disco, unter den Augen der erstaunten Garderobenfrau, den Tanz, aus dem später im Volk die Polonäse hervorgegangen war.

Die Rothaarige, die ihren Namen mit Petra angegeben hatte, begriff rasch. Von nebenan drang der Disco-Sound etwas gedämpfter herüber und so konnte sie Heinleyns Anweisungen besser verstehen.

Wouw! Das war ja irre! Wo mochte dieser Typ nur diesen starken Tanz gelernt haben. Sicher in einer der großen Discos in einer der Weltstädte. Und er hatte sie, Petra, dafür ausersehen, daß sie die Erste in Trier war, die diesen Tanz drauf hatte.

»Sag mal«, fragte sie beiläufig, während ihre Tanzkünste im Menuett immer weitere Fortschritte machten und ihr Heinleyn eben eine volle Pirouette beibrachte. »Sag mal, wo du deine Klamotten gekauft hast!«

Nachdem sie dem Vampir den Begriff »Klamotten« erklärt hatte, rückte dieser mit der Sprache heraus.

»In der Domgasse in dieser schönen Stadt lebt ein ehrsamer Schneidermeister… !« hörte Petra ihn reden. Und dann gingen ihr mehrere Kronleuchter auf.

Sicher, immer war sie bisher achtlos daran vorbeigegangen.

Aber das war kein ehrsamer Schneidermeister, wie sich dieser Toby so komisch ausdrückte.

Samuel Rosenbaum, der da seinen Laden hatte, war eher ein Trödler…

***

Anny Polat fand die Disco in totaler Verwirrung. Nichts von dem, was sie bisher über diese Dröhneschuppen erfahren hatte, schien den Tatsachen zu entsprechen. Denn noch gestern hätte man Anny aufgrund ihres im Gesicht geschriebenen Alters zum Ball der einsamen Herzen geschickt.

»… im Odeon wirst du ihn finden!« hatte Asmodis gesagt.

Na, wenn er das nicht war, der da mitten auf der Tanzfläche einen ganzen Pulk Jugendlicher anführte, die nach den Klängen eines Disco Fetzers einen Schreittanz ausführten. Und der hämmernde Beat paßte sich hervorragend an.

Unbegreiflich! Ein Mann, der über hundert Jahre tot war, krempelte die gesamte Disco-Mode um. Mädchen, die eben noch in künstlerischen Schritten über die Tanzfläche gesteppt waren, schritten hocherhobenen Hauptes neben denselben Jungen, die noch vor einer halben Stunde wild die Köpfe kreisen ließen, daß die langen Haare wirbelten.

Wenn ein Vampir hypnotische Fähigkeiten besaß, dann machte er hier von dieser Kraft vollen Gebrauch. Denn anders konnte es sich Anny Polat nicht vorstellen, daß hier etwas völlig Neues gebracht wurde.

Aber warum, in drei Teufels Namen holte er sich aus der Menge nicht jetzt ein geeignetes Opfer. Wie sagte Asmodis?

»Der Kerl blamiert die ganze Innung… !«

Sie mußte sich an diesen Heinleyn heranpirschen und ihn ganz langsam daran gewöhnen, daß er nicht mit den hübschen Mädchen zu tanzen, sondern sie gefälligst zu beißen hatte.

Insgeheim betete sie zu Beelzebub, daß er ihr eine günstige Gelegenheit senden möge. Und diese Gelegenheit ergab sich…

»… du hast jetzt genug, Achim!« sagte das Mädchen hinter dem Thresen. Die Symptome beginnender Volltrunkenheit waren ihr nur zu gut bekannt. Und auch der Typ, der hier Schiffsuntergang spielte und sich langsam vollaufen ließ.

»Ich… ich will noch’n Bier« lallte es schwer von der Zunge des Jungen mit der schwarzen Lederjacke und den im Afro-Look frisierten Haaren. »Gib mir noch’n Bier…!«

»Nein, für solche Quartalsäufer wie dich gibt es hier nichts mehr!« entschied Vera, das Girl hinter der Theke hart. »Komm wieder, wenn du nüchtern bist. Dann sehen wir dich hier alle gerne. Aber Besoffene können wir in unsere Disco einfach nicht ab. Und jetzt geh nach Haus. Deine Mutter will die Kinder zählen.«

Die letzten Worte des Mädchens kamen so bestimmt, daß Achim keine Einwände mehr wagte. Denn er wußte, daß nach dieser Aufforderung die beiden Kleiderschränke gerufen wurden, die sonst vor der Tür unliebsame Gäste abhielten. Mit unsicheren Schritten ging er quer über die Tanzfläche.

»Der Kerl kommt mir gerade richtig!« zuckte es in Anny Polat auf. »Ich muß eine Situation herbeiführen, wo sich Heinleyn an mich dranhängen muß. Dieser Kerl könnte einen Streit mit ihm anfangen…«

Eine der ersten Fähigkeiten, die man in den Hexenzünften verlieh, war die Gabe, Gedanken zu lesen. Das war ganz praktisch, wenn man zum Beispiel mit Wahrsagerei sein Geld verdiente und das »Vorleben« des Kunden einfach aus dessen Gedanken las, ohne lange die Karten oder den Kristall zu bemühen.

Und die verworrenen Gedanken des Angetrunkenen lagen klar vor ihr. Aber da… diese anderen Gedankenströme! Anny Polat konzentrierte sich. Und dann sah sie das hübsche, blondhaarige Girl, das sich in eine Nische drückte und hoffte, von Achim nicht gesehen zu werden. Den Bruchteil einer Sekunde später wußte die Hexe, daß dieses Mädchen den Vampir schon vorher getroffen hatte. Und daß sie sich von ihm Schutz erhoffte, wenn der Achim sich ihr in seinem jetzigen Zustand nähern sollte.

Anny Polat hatte einen klaren Plan. Es mußte alles ganz realistisch aussehen. Eine Szene, wie sie überall vorkommen konnte…

Die Hexe machte von ihren Fähigkeiten Gebrauch. Sie ließ ihren Willen in das Innere des Angetrunkenen fließen. Achim Bretner wechselte die Richtung…

***

Regina Stubbe suchte verzweifelt ein Mauseloch, um hineinzuschlüpfen. Das, was sie befürchtet hatte, traf ein. Achim war betrunken und wollte ihr nun mit besoffenem Kopf den Hof machen.

Es gab keine Möglichkeit zu entkommen.

Verzweifelt sah sie sich nach ihrer Freundinnen um. Aber Kerstin und Claudia schritten bei dieser sonderbaren Polonäse hinter diesem Toby her. Der neue, ungewöhnliche Tanz begeisterte alle. Niemand nahm Notiz von der schwankenden Gestalt, die sich durch die Reihen schob.

Getrieben vom Willen der Hexe, stieß Achim Bretner die Tanzenden zur Seite. Erstaunte und empörte Ausrufe wurden vom Gedröhne der Lautsprecher übertönt.

»Komm… komm… wir tanzen!« hörte Regina Stubbe Achims Stimme. Der Griff, mit dem er ihren rechten Arm faßte, tat weh. Und der widerliche Alkoholatem aus seinem Mund nahm ihr fast die Luft.

»Nein… laß mich… ich will nicht!« brachte sie hervor. Vergeblich versuchte sie, sich loszureißen.

»Ach, stell dich nicht so an!« lallte Achim und zog sie an sich. Bevor ihm das Mädchen entschlüpfen konnte, hatte er den rechten Arm fest um ihre Hüfte gelegt. Mit der Linken begann er, das Mädchen in aufdringlichster Art zu streicheln. Regina Stubbe kreischte auf, als die Hand des Betrunkenen von ihrem Hals langsam abwärts glitt und ihre Brust berührte.

»Hab’ dich nicht so!« hörte Regina seine Stimme wie aus weiter Feme durch den Sound der Lautsprecher. »Bildest dir wohl ein, daß du was Besseres wärst. Möchtest wohl gerne mit dem Typ da was anfangen, der hier gerade eine Schau abzieht, he?«

»Toby?!« erkannte Regina Stubbe jetzt, was in Achim vorging. »Toby!« rief sie dann schrill. »Toby! Hilf mir!«

»Der hilft dir auch nicht!« lachte Achim. »Wenn ich tief Luft hole, hängt mir dieser Edelpopper quer vor dem Mund! Ich werde…!«

Er kam nicht zu Ende. Denn Regina Stubbe war es gelungen, eine Hand freizubekommen. Ein schallendes Klatschen, dann zeichneten sich langsam die Finger des Mädchens auf Achims Wange in leuchtemdem Rot ab. Die Begierde wich aus Achims Augen. Gelbe Wut sprühte jetzt daraus.

»Na warte!« fauchte er böse. »Das kriegst du wieder. Mich schlägt niemand ungestraft… !«

Mit angstvoll geweiteten Augen starrte Regina Stubbe auf Achims erhobene Hand. Sie sah, daß er eine Faust geballt hatte.

Und diese Faust raste auf sie zu…

***

Anny Polat war zufrieden. Ihr Plan klappte bestens. Denn soeben wurde Tobias Fürchtegott Heinleyn auf den Hilferuf aufmerksam, der durch das Gedröhne der Lautsprecheranlage zu hören war. Und der Vampir handelte.

Nie hatten die Besucher der Disco jemanden so schnell herum wirbeln sehen. Mit wehendem, schwarzen Mantel sprang er in die Richtung, aus der die Rufe kamen.

Wie eine Stahlklammer griff seine Hand zu.

Der Schlag Achim Bretners, den Regina Stubbe mit geschlossenen Augen erwartete, kam nicht. Dagegen stellte das Mädchen fest, daß Achim von ihr losgerissen wurde.

Regina Stubbe riß die Augen auf. Und dann meinte sie, eine Szene aus einem Film zu sehen.

Achim Bretner schien von einer unsichtbaren Gewalt in eine andere Ecke der Disco gewirbelt worden zu sein. Gerade rappelte er sich fluchend empor. Sein Gegner im schwarzen Radmantel hätte Graf Dracula persönlich sein können.

»Toby!« rief Regina. »Toby! Gott sei Dank… !«

Der Angerufene drehte sich kurz zu ihr um, während sein schwarzer Mantel ihn umwehte. Aber es war nicht mehr das höflich-erstaunte Gesicht, das Regina Stubbe bei ihrem ersten Zusammentreffen kennengelernt hatte. Gnadenlose Härte sprühte jetzt daraus. Aus dem geöffneten Mund blitzten zwei unnatürlich große Eckzähne hervor…

Das Girl hinter dem Tresen drehte die Wählscheibe des Telefons. Die Notrufnummer der Polizei…

Denn von dem friedlichen Disco-Völkchen war bestimmt keiner im Stande, die beiden Kampfhähne zu trennen. Der Kuckuck mochte wissen, warum gerade jetzt die Rausschmeißer verschwunden waren.

Die klare, sachliche Stimmt am Ende der Leitung hatte etwas Beruhigendes. »… wir kommen sofort!« sagte der Beamte auf dem Revier.

»Na, warte!« hörten die Besucher der Disco Achim Bretner sagen, als er sich ganz erhoben hatte. »Dir haue ich eine rein, daß du denkst, dich hätte ein Nilpferd geknutscht!«

»Ich stehe gern zur Verfügung, wenn Ihr Satisfaction fordert!« sagte Heinleyn vornehm. »Wenn Ihr jedoch auf die Sekundanten und die Wahl der Waffen verzichten wollt, wie es unter Ehrenmännern üblich ist… ich gehe im Faustkampf auch keinem Schlachtergesellen aus dem Wege!«

»Stark!« - »Top-mäßig!« - »Affengeil!« murmelte es im Disco-Jargon ringsum. Astrein, diese Show, die dieser Toby hier abzog.

Aber Achim Bretner hatte kein Verständnis dafür. Wie ein blindwütiger Stier griff er an.

»… jetzt gibt’s was auf die Schnauze!« brüllte Achim. Im nächsten Augenblick war eine Keilerei im Gange, die aus einem Wild-West-Film stammen konnte.

Rohe Schläge, die mit einem Boxkampf nichts mehr zu tun hatten, wurden ausgeteilt. Achim Bretner, der Schlägerkönig aller Volksfeste, die in den Dörfern in der Gegend von Trier gefeiert wurden, mußte erkennen, daß er seinen Gegner unterschätzt hatte. Hinter den Schlägen dieses Toby saß die Wucht einer Dampframme.

Heinleyn jedoch stellte fest, daß zwischen den Auseinandersetzungen der Burschen im vorigen Jahrhundert und diesem Kampf ein mächtiger Unterschied bestand. Mehrfach wurde eine seiner ritterlichen Gesten durch Achim dazu ausgenutzt, auf besonders linke Art einen Treffer zu landen.

Gerade hatte wieder ein Schwinger die Kinnlade Bretners getroffen. Wie ein Brummkreisel drehte er sich über die Tanzfläche. Zwischen zwei Tischen ging er zu Boden. Gläser klirrten. Bier, Cola und Longdrinks mischten sich auf dem Boden.

»Laßt uns Schluß machen!« hörte Achim die Stimme seines Gegners. »Laßt uns nicht zum ergötzlichen Schauspiel für die Leute werden… !«

Er sah, daß ihm Heinleyn die Hand hinhielt, um ihm auf die Beine zu helfen. Aber Achim Bretner war nicht der Typ, der einen Kampf in der Mitte abbrach. Es mußte bis zur Entscheidung gehen. Der Gegner mußte vor ihm am Boden liegen.

Wenn dieser Toby närrisch genug war, ihm Chancen einzuräumen, dann war er selber schuld. Ein Aufschrei ging durch die Zuschauer, die um die Tanzfläche herumstanden, als Achim Bretner die Beine anzog. Sie wußten, was jetzt kam.

Die geballte Ladung von zwei zutretenden Füßen schleuderte Tobias Fürchtegott Heinleyn mehrere Meter weit.

»Toby! Komm weg hier! Schnell…!« höte er Regina Stubbe rufen. Aber jetzt hatte er genug. Dieser Kerl, der alle Regeln des Anstandes mit Füßen trat, mußte eine Lehre erhalten.

Mit schreckgeweiteten Augen sah Achim Bretner den Gegner, der jetzt auf ihn zuraste. Der schwarze Mantel schien sich in zwei mächtige Flügel zu verwandeln. Die zugreifenden Hände Heinleyns kamen mit der Schnelligkeit von Raubvogelkrallen.

Im nächsten Moment war Achim Bretner in der Gewalt des Vampirs. Zwei Arme wie Stahlklammem preßten ihn an sich.

Verzweifelt drehte sich der Junge, um dem Gegner zu entkommen. Und er zeigte damit dem Vampir einen faszinierenden Anblick…

Der entblößte Hals schien Heinleyn magisch anzuziehen. Die Adern, durch die das rote Blut pulsierte…

Da war es wieder… dieses seltsame, unbeschreibliche Gefühl, das ihn überkam, als er das Zusammentreffen mit Regina Stubbe hatte. Und auch, als er mit den drei Mädchen vor der Disco Kontakt anknüpfte. Ein Gefühl, das er sich nicht erklären konnte.

»Beiß zu! Du mußt zubeißen! Und das Blut aussaugen!« floß es in seine Gedanken. Verzweifelt bemühte sich Anny Polat, die Hexe, dem Vampir ihren Willen aufzuzwingen, ohne daß sie ihm direkt in die Augen sah.

Das Drängen der inneren Stimme und das Verlangen des seltsamen Gefühls wurden übermächtig. Weit öffnete Tobias Fürchtegott Heinleyn seinen Mund zu dem Biß, der ihn zum echten Vampir machen sollte.

Mit entsetzt aufgerissenen Augen sah Achim Bretner die zwei Reihen blendendweißer Zähne.

Schlagartig wurde er nüchtern. Aber es gelang ihm nicht mehr, zu entkommen. Der Tod ließ seine Schatten über Achim Bretner fallen…

***

»Halt! Polizei!« Wie ein Revolverschuß durchschnitt eine Stimme den Raum. Mehrere Männer in den Uniformen der Ordnungshüter zwängten sich durch die Reihen der Zuschauer.

Tobias Fürchtegott Heinleyn vollendete sein Vorhaben nicht. Er ließ seinen Gegner los und wirbelte herum.

»Ach, du meine Güte… die Gendarmerie!« rief er. Während sich Achim Bretner über den Boden in Sicherheit rollen wollte, wich der Vampir zurück.

»Sieh mal an, der Bretner!« rief einer der Polizisten. »Den Herrn kennen wir schon. Na, Achim, der Knabe war wohl nicht so schwach, wie er aussah…?« Zwei der Beamten nahmen Bretner in ihre Mitte.

»Wenn wir Sie bitten dürften, mit zum Revier zu kommen!« wandte sich ein anderer Polizist höflich an Heinleyn. »Wir benötigen Ihre Aussage…!«

Aber der Mann aus der Zeit des Biedermeier hörte gar nicht richtig hin. Denn zu seiner Zeit war die Polizei noch das Machtinstrument der Obrigkeit gewesen. In der Zeit seines ersten Lebens hatte Heinleyn genug Scherereien mit dem Büttel gehabt. Daß die Polizei ein Freund und Helfer jeden anständigen Bürgers ist, konnte Tobias Fürchtegott Heinleyn nicht glauben.

Er mußte fliehen! Aber wohin! Die Discothek ließ keine Fluchtmöglichkeit erkennen.

»Komm zu mir. Berühre mich. Ich helfe dir!« flüsterte es durch seine Gedanken. Sein Blick sog sich an einer im neusten Modelook gekleideten Frau fest. Zwei stechend scharfe Augen glühten aus einem übertrieben blassen Gesicht, zu dem das lange, rabenschwarze Haar vorzüglich paßte.

»Ich helfe dir! Wir gehören zusammen. Aber wir müssen uns berühren!« vernahm der Vampir die Stimme der Hexe wieder.

»… es ist wirklich nur eine reine Formsache!« hörte er den Polizeibeamten wie aus weiter Feme sagen. Und auch das »Tu es, Toby, es ist besser so!«, das ihm Regina Stubbe zurief, fand bei ihm kein Gehör.

In der Zeit vor der Erfindung der Eisenbahn hatte der Bürger vor den Hütern des Gesetzes einen Heidenrespekt. Aber das konnten die Menschen dieser Tage nicht verstehen. Für sie war das, was sich jetzt vor ihren Augen abspielte, einfach unbegreiflich.

Wie eine Rakete schnellte Heinleyn über die Tanzfläche. Direkt auf diese seltsame Frau zu, die ihm die Hände entgegenstreckte.

»Stehenbleiben!« wurde hinter ihm gerufen. Aber er hörte nur die Worte der Hexe.

»Ich bringe dich in Sicherheit!«

Keiner der Polizisten war schnell genug, den Fliehenden einzuholen. Die schwarzhaarige Frau öffnete die Arme. Wie ein düsterer Vorhang schlang sich der große, schwarze Mantel des Vampirs um die beiden Gestalten. Nur Heinleyn hörte die Hexe einige Worte zischen, mit denen sie die Hölle um Beistand anrief.

Dann war nur noch ein brausender Wirbel…

Herbeieilende Polizisten griffen ins Leere.

Die beiden Gestalten waren verschwunden.

»… die hat bestimmt der Teufel geholt!« übertönte Achim Bretners Stimme den aufschwellenden Lärm.

Regina Stubbes Augen füllten sich mit Tränen…

***

Der dunkle Raum wurde nur durch spärlich eindringendes Mondlicht erhellt. Aber die beiden Wesen, die darin wie aus dem Nichts auftauchten, schien das nicht zu stören. Denn die Geschöpfe der Nacht sehen im Finsteren wie die Eule oder die Katze.

»Wo… wo sind wir hier!« kam eine etwas unsichere, männliche Stimme durch die Dunkelheit.

»In einem römischen Grabmal außerhalb von Trier, was die Archäologen bisher noch nicht entdeckt haben, Bruder der Nacht!« zischte Anny Polat, die Hexe. »Denn du brauchst eine solche Zuflucht, wenn die Sonne wieder die Erde erhellt. Du brauchst einen Platz zum Schlafen und zum Ausruhen. Hier ist er… !«

»Ungemütlich… direkt unheimlich!« brachte Tobias Fürchtegott Heinleyn hervor. Diese für einen Vampir ganz unziemliche Behauptung quittierte die Hexe mit einem ärgerlichen Knurren.

»Jetzt laß mal die Faxen, mein Freund!« sagte sie. »Du gehörst zu uns. Auch du bist durch dein Schicksal eines jener Wesen, die des Nachts wandeln müssen bis zum Jüngsten Tag. So tue denn auch, was die Herren der Tiefe von dir verlangen. Ich will deine Führerin auf den Pfaden sein, die du gehen sollst… !«

»Aber ich will nicht!« stellte sich Heinleyn bockig. »Ich bin ein ehrsamer Schneidergeselle und will niemandem schaden. Sag das denen, die dich geschickt haben. Ich will nur das eine… diese Regina Stubbe… mit dem Engelsgesicht… und dem Goldhaar… ich empfinde wie damals… !«

Anny Polat verstand. Dieser Heinleyn würde èin Fall werden, an dem sich selbst Satan in all seiner Majestät die Fangzähne ausbeißen konnte. Zwar war der ehemalige Schneidergeselle von einem Vampir gebissen worden; aber er trug den Samen des Bösen nicht in sich. Und jetzt klammerte er sich auch noch an dieses Mädchen, das ihn zum Guten hinzog. Die Hexe sah ein, daß es Viertel vor Zwölf in diesem Fall war. Der Vampir würde zwar niemanden beißen, aber die Hölle unsterblich lächerlich machen.

Den Anfang hatte er schon gemacht, indem er das Menuett, diesen dämlichen Schreittanz, anstelle der sonst üblichen Disco-Verrenkungen oder des unverwüstlichen Carrè einführte. Und auch seine Kleidung hatte die Jugend von Trier schon stimuliert. Eine ganze Disco im Graf-Dracula-Look! Der alte Vlad Dracul, Fürst der Wallachei und sadistischer Pfähler, mochte sich in seiner Höllenpein ausschütten vor Lachen, wenn ihm irgendein Dämon das erzählte.

Anny Polat las in Heinleyns Gedanken, daß es ihm mit dem Entschluß, dem Bösen zu entsagen, ernst war. Gleichzeitig bemerkte sie aber auch, daß dieser Vampir wider Willen überhaupt keine Ahnung hatte, was er tun mußte.

»Er muß das Beißen lernen!« kombinierte sie. »Hat er erst einmal echtes Blut genossen, wird er sich nicht mehr zurückhalten können. Und diese Regina Stubbe wird dann sein erstes Opfer. Ein Engel der Hölle - das wird dieses Mädchen werden, wenn sie der Vampir geküßt hat. Aber das muß dieser Trottel ja erst noch lernen! Nur wie?«

»Du bist seine höllische Hostess!« schaltete sich die Stimme des Asmodis plötzlich in die Gedanken der Hexe ein. »Laß du dich von ihm beißen!«

»Aber ich… nein… hoher Meister!« stammelte Anny Polat.

»Du glaubst, weil du dann endgültig verdammt bist?« höhnte Asmodis in ihren Gedanken. »Als du dich ins Register der Verfluchten eintrugst, hast du nicht so lange gezögert. Spekulier nicht darauf, daß wir diesen Pakt lösen. Aber«, wurde die Stimme süß wie träufelnder Honig, »denke daran, welche Macht es dir einbringt, wenn du das Erbe des Vampirs weiterträgst. Kein Mann kann dir dann widerstehen… !«

»Ich gehorche, großmächtiger Herr!« Der Hinweis auf die Macht über das starke Geschlecht hatte bei Anny Polat den Ausschlag gegeben. Teufel auch, was hatte sie in diesem Dröhne-Schuppen für feurige Kerle gesehen. Die mußte sie haben. Einen nach dem anderen.

Und sofort faßte die Hexe einen Plan. Tobias Fürchtegott Heinleyn sollte ein echter Vampir werden.

»Du bist mir noch einen Dank für die Rettung vor der Polizei schuldig, Tobias - oder soll ich lieber Toby sagen?« schob sie sich an den unschlüssig herumstehenden Heinleyn.

»Das ist wahr, wohledles Fräulein!«, bekannte der Vampir. »Zwar ist’s nicht recht, nach jeder Wohltat sofort um Lohn nachzusuchen - jedoch, was ist Euer Begehr?«

»Küsse mich!« forderte Anny Polat. »Ich will, daß du mich küßt!«

»Küssen?« wich der Vampir zurück. »Aber das geht doch nicht… das schickt sich doch nicht… erst nach der Verlobung geziemt sich der bräutliche Kuß!«

»Ach, du meine Güte!« entfuhr es der Hexe. »Der ist ja total fertig mit der Bereifung!«

»Eine Vereinigung des Kusses ohne das feste Versprechen der Ehe verbietet die Schicklichkeit… !« versuchte Heinleyn zu erklären.

»Ich will es… ich verlange es… du bist mir verpflichtet!« rief die Hexe. »Und jetzt küsse mich!« Die Festigkeit ihrer Stimme ließ keine Widerworte mehr zu. Ungeschickt tapsig kam der Vampir näher.

»Nun hab dich nicht so!« drängte Anny Polat, die es gerne hinter sich haben wollte. »Ein Küßchen in Ehren… na, nun komm schon in die Gänge!«

»Ja, ich weiß nicht recht…!« kam es schüchtern aus dem Mund des Vampirs.

»Ja, du wirst doch küssen können!« fauchte die Hexe. »Nun tu mal deinen Gefühlen keinen Zwang an!«

»Also gut!« kam es fest aus Heinleyns Mund. »Ich tue es!«

Im nächten Augenblick fühlte die Hexe zwei kalte Lippen auf ihrer Wange.

»Oh, nein!« stöhnte sie. »War das etwa der Kuß?«

Tobias Fürchtegott Heinleyn nickte. Er hatte nie in seinem Leben als Handwerksbursche ein Mädchen auf den Mund geküßt.

Anny Polat sah ein, daß sie schwerste Geschütze auffahren mußte. Sie mußte viel List aufwenden, den Vampir dazu zu bringen, daß er zubiß. Wenn dieser Toby nur nicht so verdammt begriffsstutzig wäre.

»… ja, noch ein bißchen tiefer!« dirigierte die Hexe den Vampir zu ihrem Hals. »Ja, genau da… nun leg deine Lippen darauf… und beiß zu… nun beiß doch endlich zu, du Idiot!«

Im nächsten Moment verspürte sie Schmerz, als wenn sich zwei Nadeln in ihr Fleisch senkten. Ein Stöhnen, das eine Mischung zwischen Schmerz und Erleichterung darstellte, entrang sich ihrer Brust.

Im nächsten Moment wurde die Hexe zurückgeschleudert. Der Vampir spuckte mehrmals heftig auf den Boden. In seinem Gesicht lag Entsetzen und Abscheu.

»Igittegitt! - Blut!« stöhnte Tobias Fürchtegott Heinleyn. »Ich kann doch kein Blut sehen…!«

Mehr konnte die Hexe nicht verstehen. Mit einem Fluch, vor dem selbst der Teufel zurückgewichen wäre, hatte sich Anny Polat in die Discothek zurückversetzt.

Und sie ließ einen reichlich verdatterten Vampir zurück. Denn ihr Plan war total fehlgeschlagen. Zwar hatte Heinleyn sie mit einem Biß zum Vampir gemacht. Aber er selbst hatte die wenigen Blutstropfen der Hexe ausgespien und von seinen Lippen gewischt.

Tobias Fürchtegott Heinleyn, der Vampir wider Willen, war also immer noch rein von aller Blutschuld.

In der Hölle bekam Asmodis einen Tobsuchtsanfall…

***

»Hick! Kleine, grüne Männerchen!«

Nicole Duval wirbelte herum. Und dann sah sie ein Phänomen, das es eigentlich gar nicht geben durfte. Ein Polizist redete mit sich selber.

»Jawohl… das waren sicher die kleinen grünen Männerchen vom Mars!« brabbelte der Uniformierte vor sich hin.

»Einfach da - und dann weggeflogen -husch - husch!«

»Der Knabe hat Getriebeschaden!« stieß Nicole hervor. Oder…? Immerhin konnte er etwas gesehen haben, was er nicht begriff. Vielleicht waren Meeghs in der Nähe…

»Fühlen Sie sich nicht wohl, Monsieur Polizist?« fragte Zamorras Assistentin den Uniformierten.

»Doch, doch!« beeilte sich der Polizist zu versichern. »Aber mir ist etwas begegnet, das glaubt mir keiner. Das war wie in einem von diesen dämlichen Grusel-Filmen… ach, dafür haben Sie sicher kein Verständnis!«

»Erzählen Sie!« Nicoles Mißtrauen war geweckt.

»… verwandelte er sich in eine riesige Fledermaus und flog davon!« beendete der Polizist seinen Bericht. »Aber eben erzählt mir ein Kollege über Sprechfunk, daß wir nach genau dieser Figur fahnden sollen. Soll irgendeinen Wirbel in einer Discothek gegeben haben. Der Kollege war dabei und behauptet steif und fest, daß sich der Kerl und noch eine Frau total in Luft aufgelöst haben. Aber - Sie sehen so ernst aus! Glauben Sie mir etwa? Erklären Sie mich nicht für verrückt?«

»Das wäre ja noch schöner, wenn die Polizei weiße Mäuse sieht!« antwortete Nicole ausweichend. »Trinken Sie mal einen starken Kaffee. Der beruhigt die Nerven. Aber ihren Kunden, den können Sie und Ihre Kollegen nicht fassen. Das ist nämlich ganz sicher ein Vampir…!«

»Und Sie sind ganz sicher, daß Sie jetzt keine weißen Mäuse sehen?« fragte der Polizist mißtrauisch.

»Ganz gewiß nicht!« versetzte Nicole. »Wie hieß die Disco und wo finde ich sie?«

Kopfschüttelnd sah der Polizist der zierlichen Französin nach, die hüftschwenkend in die Richtung ging, in der das »Odeon« lag…

***

»… wenn du wissen willst, wohin ich mich vorhin mit dem Typ verflüchtigt habe - das erzähle ich dir nur unter vier Augen!« flüsterte Anny Polat.

»Wann denn? - Jetzt?« Frank Bessler, im »Odeon« besser als »Mister Hit-Maker« bekannt und einer der beliebtesten Plattenreiter von Trier, wurde neugierig. Er hatte die seltsame Frau wiedererkannt, die eben noch wie durch Zauberei verschwunden war und nun auf der Tanzfläche drauf los rockte, daß auch der schlaffste Typ auf sündige Gedanken kam. Frauen dieser Art stellten »Mister Hit-Maker« nicht vor besondere Probleme. Die wußten genau, was ein Mann von ihnen wollte. Und was sie von den Männern wollten…

Und wenn er nebenbei noch rausbekam, wie sie mit diesen seltsamen Typen verschwinden konnte, dann konnte man die Sache vielleicht noch als Bühnengag auswerten. Ein Disc-Jockey, der vor seinem Publikum aus dem Nichts erschien…

Er ließ Anny Polat von einem der Mädchen, die für ein paar Mark in der Disco die Getränke zu den Tischen brachten, zu sich hinter die Anlage bringen.

»Na, klar - jetzt!« echote Anny Polat. »Oder hast du hier keine Pause? Dann kannst du dich gleich an’s Fließband stellen und Akkord arbeiten!«

»Sicher kann ich mir schon mal eine Pause leisten!« sagte Bessler. »Aber nicht länger als eine halbe LP!«

»Na, das reicht. Bis dahin sind wir fertig!« erklärte die Hexe. Aus zusammengekniffenen Augen sah sie, daß der Disc-Jockey eine Langspielplatte aus einem Stapel hervorfischte. Mit melodisch klingender Stimme sagte er eine Tanzpause an, die von den Jungen mit dankbaren Blicken, von den Mädchen mit ärgerlichen Rufen bedacht wurde. Wie konnte er diese Superscheibe von der Gruppe »Barrabas« nur so einfach unterbrechen, wo man doch gerade so schön drauf abgefahren war.

Anny Polat spürte Frank Besslers Erregung, als er sie in seine Garderobe schob.

»Also, nun erzähl mal…«, begann er. Doch er vollendete den Satz nicht. In Anny Polat brannte das Feuer langjähriger Entsagung. Frank Bessler, der in Liebesdingen weitreichende Erfahrungen besaß, wurde total überrollt. Teufel noch eins! Die Schöne ging ja ran wie Blücher an der Katzbach.

Augenblicke später liebten sie sich engumschlungen. Später glitt der Mund der zum Vampir gewordenen Hexe zum Hals des Disc-Jockeys.

Frank Bessler wurde vom Kuß des Vampirs gezeichnet. Gierig saugte Anny Polat den Lebenssaft…

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen…

***

Nicole Duval hatte genug gehört. Hier in Trier mußte ein Vampir sein Unwesen treiben. Und wenn er in einer Disco sein Jagdrevier aufgeschlagen hatte, dann konnte das unübersehbare Folgen haben.

Das Mädchen, das jetzt am Eingang die Gesichtskontrolle vomahm, zu der die inzwischen total betrunkenen Rausschmeißer nicht mehr fähig waren, beäugte sie mißtrauisch. Obwohl sie hier angestellt war, sah sie doch in jedem weiblichen Wesen eine Konkurrentin.

Aber dennoch, Nicole durfte passieren. Der langhaarige Typ in den abgewetzten Jeans-Klamotten dagegen war gerade zurückgeschickt worden. Wie so eine heruntergekommene Gestalt bloß einen knallroten Porsche besitzen konnte…

Carsten Möbius, der Erbe eines Riesenkonzerns, war mal wieder mit seiner Lässigkeit in Sachen Textilien angeeckt…

Aber Nicole Duval ahnte gar nicht, daß einige sehr gute Bekannte in Trier waren. So gut es ging schob sie sich durch die brechend volle Disco. Unauffällig beäugte sie dabei die Besucher, die während der Tanzpause mit gelangweilt-coolen Blicken herumstanden und an ihren Getränken nippten.

Die jahrelange Zusammenarbeit mit Professor Zamorra, den Freund und Feind als den »Meister des Übersinnlichen« bezeichneten, hatte Nicoles Sinne für Gefahren geschärft. Es zog sie zu dem Raum, wo die Vampirhexe eben zugebissen hatte.

»Keine Zeit mehr, Zamorra Zu rufen!« hämmerte es in ihr. »Ich muß es alleine schaffen… sonst ist es zu spät!« Sie machte sich keine Gedanken darüber, daß sie keine geeignete Waffe gegen einen Vampir besaß. Bis jetzt war es immer Professor Zamorra gewesen, der mit seinem Amulett die Situation bereinigt hatte. Nicole hatte nicht einmal ein Kreuz dabei…

Die Tür, hinter der die Französin ein Stöhnen hörte, war verschlossen. Nicole wußte, daß es keinen Zweck hatte, dezent anzuklopfen. Niemand hätte die Kraft in ihrem zierlichen Körper vermutet, als sie sich jetzt mit voller Wucht gegen die Türe warf.

Knallend sprang die Tür auf. Von innen hörte Nicole einen doppelten Aufschrei. Auf dem Boden sah sie zwei unbekleidete Gestalten in unzweideutiger Pose liegen.

»Oh, Verzeihung… parbleu… es ist mir wirklich sehr peinlich… !« brachte Nicole hervor.

»Verschwinde, Schätzchen!« fauchte Anny Polat. »Der Macker gehört mir. Such dir draußen einen anderen… !« Geschickt hatte sie über der Bißwunde am Hals des Disc-Jockeys ein geheimnisvolles, schwarzmagisches Zeichen gemacht. Sofort waren die Bißspuren verschwunden. Es sah also alles nach einem Liebesabenteuer aus, wie es bei »Mister Hit-Maker« in der Garderobe üblich war.

Nicole Duval zögerte. Sie war schwach medial veranlagt und spürte das Böse. Ja, hier wurde ganz sicher etwas verheimlicht. Langsam wandte sie sich zum Gehen.

»Ich muß Zeit gewinnen!« raste es durch ihren Kopf. »Ich darf nicht so schnell von hier fort. Die werden mir schon auf den Leim gehen. Aber wie soll ich das anstellen?«

Im nächsten Augenblick hatte Nicole Duval einen schlauen Plan.

Wie unbeabsichtigt, ließ sie ihre kleine Tasche zu Boden fallen. Und Nicole hatte richtig kalkuliert. Der Verschluß öffnete sich beim Aufprall. Eine halbe Großhandlung an Schminkutensilien rollte über den Fußboden.

»Oh, ich war ungeschickt…!« rief sie zerknirscht. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, daß ihr Trick klappte.

»Alberne Gans!« fauchte Anny Polat.

- »Wenn du den Fünfziger findest, den ich vorhin verloren habe, darfst du ihn behalten, Hübsche!« rief ihr Frank Bess-ler zu, der sich in Rekordzeit wieder angezogen hatte. Mit einem raschen: »Ich muß jetzt wieder zur Arbeit!« war er zur Tür hinaus.

Anny Polat musterte die imbekannte Frau mit giftigem Blick. Aber dann, als sie den grazilen Körper Nicoles genauer musterte, kam ihr ein neuer Einfall. Und ihr ganzer Vampir-Körper dürstete nach Blut.

Nicole Duval sollte das nächste Opfer werden.

»Wollen wir nicht ein wenig plaudern…!« begann die Hexe zu säuseln. Aber da hatte Nicole gefunden, was sie suchte. Mit geschickter Hand öffnete sie den kleinen Taschenspiegel, den sie ständig in ihrer Handtasche aufbewahrte.

Denn sie verspürte noch immer die Ausstrahlung des Bösen. Der Disc-Jockey war gegangen. Und sie hatte keinen Biß feststellen können. Wenn diese Frau in der Garderobe ein Vampir war, dann konnte sie noch nicht zugebissen haben. Ob der »DJ« ahnte, welches Schicksal ihm erspart geblieben war?

Aber sie mußte feststellen, ob die andere Frau wirklich ein Geschöpf der Nacht war. Um ganz sicher zu gehen, wollte sie die Probe mit dem Spiegel machen. Denn Vampire warfen keine Schatten und waren in keinem Spiegel zu sehen.

Diskret richtete Nicole den Spiegel auf das sofaähnliche Gestell, auf dem Anny Polat inzwischen Platz genommen hatte. Das Sofa war auch sehr gut zu erkennen. Nur Anny Polat war nicht zu sehen.

Nicole Duval atmete tief durch. Sie hatte ihre Gegnerin erkannt und konnte einen erstaunten Ausruf nicht unterdrücken. Anny Polat warf den Kopf herum. Ihr Blick sah den Taschenspiegel und Nicoles überraschtes Gesicht. Sie verstand sofort.

Diese Frau hatte sie erkannt. Und jetzt, sie las es in Nicoles Gedanken ganz deutlich, suchte sie einen Weg zur Flucht. »… keine Waffe gegen einen Vampir!« hörte die Hexe Zamorras Assistentin in Gedanken zu sich selbst sagen. »Ich kann sie allein nicht aufhalten. Sie ist zu stark… !«

»Und ob sie zu stark ist, meine Hübsche!« zischte Anny Polat durch die Zähne. Nicole Duval zuckte zusammen wie mit einem glühenden Eisen berührt. Sie war erkannt worden. Das Spiel war aus.

Während in der Disco die Lautsprecher wieder aufgedreht wurden und Frank Bessler mit der neuesten Scheibe der »Spider-Murphy-Gang« den Laden zum Kochen brachte, bahnte sich in der Garderobe eine Tragödie an. Der Vampir griff an!

Nicole konnte sich gerade noch zur Seite hechten, als Anny Polat sich mit der Gewandtheit einer Katze auf sie warf. Geschickt rollte sich Zamorras Assistentin ab und kam wieder auf die Füße. Sie war sportlich gut durchtrainiert und nicht so leicht zu besiegen.

Aber ihre Gegnerin verfügte über mehr als menschliche Kräfte. Wenn für sie auch sonst der Kampf gegen einen Langzahn, wie Gryf, der Druide vom Silbermond, die Vampire scherzhaft bezeichnete, eine Art Routineangelegenheit war, so hatte sie es diesmal gewagt, sich der Gewalt des Bösen ohne jeden Schutz zu stellen. In welchem Schlemmerlokal Professor Zamorra die kulinarischen Köstlichkeiten der altrömischen Küche zu sich nahm, das mochte der Kuckuck wissen. Denn in Trier gibt es verschiedene Kellerlokale, in denen man nach einem Kochbuch aus den Tagen der Cäsaren speisen kann.

»Wenn ich ihn nur rufen könnte…!« dachte Nicole verzweifelt, während sie einen Angriff der Hexe unterlief. Anny Polat drehte einen Salto und landete kreischend in einer Ecke zwischen zwei Stühlen.

Krachend splitterte Holz. Zamorras Assistentin sah ihre Chance. Die leichtgebauten Stühle mußten völlig zertrümmert sein. Wenn es ihr gelang, zwei abgebrochene Stuhlbeine zu ergattern, konnte man daraus ein Kreuz improvisieren. Damit konnte sie die Gegnerin auf Abstand halten.

Fauchend kam die Hexe wieder hoch. Ein normaler Mensch hätte den Kampf abgebrochen. Aber Anny Polat wurde durch die Kraft der Hölle gestärkt. Sie war noch nicht besiegt! Noch lange nicht…

»Ich weiß, was du tun willst, mein Püppchen!« höhnte sie. »Deine Gedanken liegen vor mir wie ein offenes Buch. Der Trick zieht bei mir nicht…!«

»Blocken!« hämmerte es in Nicole. »Du mußt deine Gedanken blocken. Denk an etwas anderes. Denk an Zamorra… !« Und vor ihren geistigen Augen entstand das Bild des Geliebten.

»Aha! Da ist er ja, der Herzallerliebste!« kicherte die Hexe. »Sieht gar nicht schlecht aus. Schade, daß er demnächst eine neue Freundin braucht. Denn du, mein Schnuckilein, gehörst mir… mir allein… !«

Mit durchdringendem Blick sah die Hexe Nicole in die Augen. Sie wollte sich die Anstrengung eines körperlichen Kampfes ersparen. Denn jeder Vampir verfügt über eine mächtige, hypnotische Begabung. Und davon machte Anny Polat jetzt vollen Gebrauch.

Nicole Duval spürte, wie die Kraftströme der Hexe über sie kamen und ihren Geist unterwerfen wollten.

»… du bist mein, Süße. Du kannst mir nicht entkommen!« säuselte es einschmeichelnd von Anny Polats Lippen. »Warum wehrst du dich. Komm doch zu mir und ergib dich in dein Schicksal. In der Umarmung werden wir Schwestern. Schwestern der Nacht…!«

»Neinl« kam es mit der Wucht eines Vorschlaghammers aus Nicoles Innerem. Das beschwörende Murmeln der Hexe verstummte.

Sie konnte nicht wissen, daß es immöglich war, Nicole Duval zu hypnotisieren. Das hatten schon viele versucht und waren kläglich gescheitert.

Die Hexe reagierte blitzschnell. Während Nicole noch den Triumph über die Gegnerin auskostete, hatte diese sich bereits damit abgefunden, daß der Kampf der Körperkräfte weiterging.

Nur durch eine unbewußte Drehung gelang es der Französin, den zugreifenden Händen zu entkommen. Brühheißer Schmerz raste über Nicoles Rücken als die langen Fingernägel der Hexe ihr modisches T-Shirt zerfetzten und die Haut darunter zerschrammten.

Und dann kreischte Anny Polat auf.

Denn aus den Kratzspuren drang Blut. Und das Blut der Nicole Duval war schwarz…!

»Schwarzes Blut!« stöhnte sie. »Darum bist du nicht zu besiegen. Du bist eine von uns. Großmächtiger Asmodis! Warum hast du das nicht gesagt…?«

»Ich habe besondere Aufträge…!« versuchte sich Nicole aus der Affäre zu ziehen. Das schwarze Blut, das ihr Sarah Moon, Merlins entartete Druidentochter, in die Adern geschleust hatte, sollte das die Rettung sein? Zwar hatte Merlin das Blut neutralisiert, so daß sie dadurch nicht zum Bösen getrieben wurde, aber vielleicht konnte sie dem Vampir ein Märchen erzählen. Irgend etwas von einem speziellen Überwachungsauftrag, den Asmodis angeordnet hätte. Ließ die Gegnerin sie dann gehen, konnte sie Zamorra suchen und dann zurückkehren.

Der Kraft des Amuletts war das weibliche Blutbiest bestimmt nicht gewachsen.

»Ich werde Asmodis berichten, wie sehr du für unsere Sache gekämpft hast!« log Nicole geschickt. »Der Fürst der Finsternis wird mit dir zufrieden sein. Aber nun laß mich durch. Ich muß hier aus der Stadt noch eine Seele einkassieren, damit sich der Weg auch lohnt. Ich werde nämlich unten ganz dringend erwartet… !«

»Ja, wenn du nur schon da wärstl« kam eine sonore Stimme von unten. »Auf die Geliebte meines großen Gegners Zamorra warte ich schon sehr lange. Sorge dafür, daß sie den Weg findet, meine Tochter! Töte sie!«

Die beiden Frauen zuckten zusammen. Jeder kannte die Stimme, die da aus dem Nichts zu ihnen herüberdrang.

Die Stimme des Asmodis. Und Nicole wußte, daß der Fürst der Finsternis schon lange darauf wartete, daß sie einen Fehler machte. Einen Fehler wie diesen…

Im nächsten Augenblick wälzten sich die beiden Frauen über den Boden. Es war Nicole nicht noch einmal gelungen, dem katzenhaften Angriff des Vampirs auszuweichen. Ehe sie es sich versah, hatte Anny Polat sie gepackt und zu Boden gerissen. Ihre spitzen Fingernägel hinterließen Schrammen auf ihrer Haut.

Vergeblich versuchte Nicole, zwei Stuhlbeine oder etwas Ähnliches zu angeln, um den Vampir mit einem improvisierten Kreuz zurücktreiben zu können. Vergeblich! Die zerbrochenen Stühle waren unerreichbar.

Aber das geöffnete Gebiß mit den dolchspitzen Eckzähnen der Vampirhexe war sehr nahe. Nicole konnte sich gerade noch zur Seite werfen. Es klickte metallisch, als Anny Polats Gebiß zuschnappte.

Nicole Duval hatte es gerade noch einmal geschafft. Zamorras Assistentin unterdrückte den Schmerz, den ihr die Hände der Hexe zufügten. Der Kopf… sie mußte den Kopf festhalten. Wenn es dem Vampir gelang, sie zu beißen, dann war es zu spät. Dann wurde auch sie zum Blutsauger…

Die rechte Hand wühlte sich in das lange, zerzauste Haar der Hexe, die linke drückte gegen den Hals. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es der zierlichen Französin, das schreckliche Gebiß vorerst auf Distanz zu halten.

Aber wie lange würde ihre Kraft ausreichen?

Aus den Augen der Hexe schien ein gelbes Feuer des Triumphes zu lodern.

Sie war wie eine Katze, die mit einer Maus spielte. Das Opfer war gefangen und konnte nicht entkommen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Nicoles Kräfte erlahmten.

Die hübsche Französin sah den Tod vor Augen. Sie versuchte alle Tricks.

Aber es half nichts. Sie drehte ihren grazilen Körper und versuchte, sich aus der Umklammerung herauszuwinden. Unmöglich. Anny Polat hatte sich auf sie gelegt und hielt sie mit ihrem Körper. Es gelang Nicoles strampelnden Beinen nicht, die Gegnerin herunterzustoßen.

Und auf einmal war es Nicole klar, daß ihr Weg jetzt zu Ende war. Aus dieser Falle gab es kein Entkommen. Sie spürte, wie ihre Kräfte schwächer wurden. Und wie sich das Gebiß der Hexe langsam näher schob.

Hündische Angst kroch jetzt in ihr hoch und ließ sich nicht mehr verbergen. Wie aus weiter Feme hörte sie das meckernde Lachen der Siegerin.

»Gleich… gleich sind wir vereinigt!« zischte es. »Dann hast du nicht nur schwarzes Blut… dann bist du wirklich eine Dienerin Satans! Ha, gemeinsam werden wir in den Vollmondnächten jagen gehen, Schwester!«

»Nein!« stöhnte Nicole. »Nicht! Ich will nicht… !«

In diesem Augenblick riß sich die Hexe los.

Nadelspitze Fangzähne berührten Nicole Duvals Hals…

***

»… die ist richtig. Die nehmen wir!« hörte Regina Stubbe gezischte Stimmen. Und sie wußte sofort, was das bedeutete. Hier in der unübersichtlichen Gegend zwischen der alten Römerbrücke über die Mosel und den Barbarathermen hatten Banden von Jugendlichen schon öfter Mädchen überfallen. Meistens wurden ihnen die Handtaschen weggenommen. Aber manchmal wurden sie auch in die antiken Ruinen gezerrt.

Und Regina Stubbe war gar nicht neugierig, was da gemacht wurde. Sie kannte diese Typen. Der Achim, den die Polizei mitgenommen hatte, trieb sich sonst auch mit ihnen herum. Für die jungen Männer war das alles ein Spaß.

Aber Regina hatte für diese Art Späße nicht viel übrig. Hätte sie doch bloß nicht diese Abkürzung genommen…

Im trüben Schein der Straßenlaternen sah sie die Gestalten. Wie ein Wolfsrudel schwärmten sie aus. Vier… fünf Jungen in schwarzen Lederjacken versperrten Regina Stubbe den Weg.

»Hallo, Popperchen…!«, hörte Regina eine Stimme aus der Dunkelheit. Da wußte sie, daß die Schattengestalten irgendwelche Punker-Typen waren. Und für sie gab es das Wort »Anstand« nicht. Da war keine Gnade zu erwarten.

Regina Stubbe wirbelte herum. Ein leiser Schrei kam über ihre Lippen. Es war aus. Sie waren schon hinter ihr. Mehrere Kleiderschränke auf zwei Beinen schoben sich auf das hübsche Mädchen zu.

»Nun zier dich nicht, Kleine! Es wird dir schon gefallen!« hörte sie eine Stimme.

»Durch!« schrie es in Reginas Gedanken. »Ich muß durchbrechen!« Und sie handelte impulsiv.

Aus dem Stand begann sie zu spurten. Haken schlagend rannte sie auf die Jungen zu, die ihr den Weg zur Moselbrücke versperrten. Wenn sie es schaffte, die Brücke zu erreichen, war sie in Sicherheit.

Da,… zwei… drei Gestalten sprangen ihr in den Weg. Regina Stubbe handelte instinktiv. Erstaunte Rufe und schmerzhaftes Aufschreien zeigten an, daß sie mehr Kraft in den Armen hatte, als sie vermutete. Oder hatte die Angst ihr besondere Kräfte gegeben?

Die Gestalten wurden von Reginas Schlägen zurückgeworfen. Der Weg war frei. Es war keiner dabei, der das flinke Mädchen auf einer so kurzen Strecke einholen konnte.

Sie hörte erst das Platschen zu ihren Füßen. Und dann merkte sie, wie etwas ihre Beine umklammerte.

Mit einem Aufkreischen fiel sie zu Boden. Instinktiv stützte sich das Mädchen ab, daß ihr der Sturz auf das harte Pflaster außer einigen schmerzhaften Prellungen keine ernsthafte Verletzung einbrachte.

Einer der Kerle hatte sich vor sie geworfen und ihre Beine umklammert. Und jetzt hing er daran wie ein Bleigewicht. Bevor sich Regina Stubbe auch nur einigermaßen gefangen hatte, waren drei Gestalten über ihr. Das Mädchen wehrte sich verzweifelt gegen die zupackenden Hände.

»Aufhören!« klirrte eine leise Stimme. »Seid ihr vom Wahnsinn umzingelt? Das ist doch hier viel zu auffällig. Wir nehmen sie mit in die unterirdischen Gänge der Barbarathermen. Da können wir sie ganz in Ruhe vernaschen… !«

Trotz heftiger Gegenwehr wurde Regina Stubbe von zwei kräftigen Männern hochgehoben. Ein improvisierter Knebel erstickte ihren Schrei. Obwohl sie sich nach Leibeskräften sträubte, wurde sie über den Zaun gehoben, der die Ruinen der antiken Römerthermen abgrenzte. In den alten Gängen, wo einst Sklaven das Wasser für die Bäder der Römer erhitzten, sollte es geschehen.

»Toby!«, dachte Regina Stubbe verzweifelt! »Wenn doch Toby hier wäre. Der könnte mir ganz sicher helfen.«

Sie ahnte nicht, daß ihr Ruf gehört wurde…

Der Notschrei ließ den Vampir erzittern. Das durfte nicht sein… das Mädchen, das er liebte… in den Händen von Männern, die roher als Henkersknechte waren… er mußte hin… er mußte helfen…

Wie er den Ort finden sollte und die Distanz überbrücken würde, darüber machte sich Tobias Fürchtegott Heinleyn keine Gedanken. Und das war auch gar nicht nötig.

Denn in diesem Augenblick machte sich das finstere Erbe, das er in sich trug, positiv bemerkbar. Und das, ohne daß er es gezielt herbeiführte; denn dazu fehlte ihm ja das Wissen über seine Macht.

Vom einen auf den anderen Moment war der Vampir aus der Nachtschwärze des Römergrabes verschwunden…

***

Mit letzter Kraft schnellte sich Nicole Duval zur Seite. Die Zähne des Hexenvampirs bissen in den hochflorigen Teppich. Anny Polat spuckte und stieß Flüche aus, die selbst den Teufel angeekelt hätten.

»Na warte, du Biest…!« zischte es Nicole entgegen. Und da waren sie wieder - die Zähne des Vampirs!

Gleichzeitig drang ein Krachen und Splittern an ihr Ohr. Wie von einer Explosion wurde die Tür in das Innere des Raumes geschleudert. Das Dröhnen der Disco wurde um eine beträchtliche Anzahl von Phon lauter.

Mit einem Fauchen ließ die Hexe von ihrem Opfer ab und wirbelte herum. Nicole Duval stieß einen Freudenschrei aus.

»Chef! Geliebter!« rief sie. »Gott sei Dank, daß du gekommen bist… !«

»Was ist hier los?« fragte der Meister des Übersinnlichen.

Die Antwort gab ihm die Hexe selbst. Mit loderndem Blick und gefletschten Zähnen sprang sie den Parapsychologen an. Sie wußte nicht, wem sie gegenüber stand. Und auch nicht, was der Mann, dessen Blut sie trinken wollte, unter dem Hemd trug.

Merlins Stern, das Amulett des Leonardo de Montagne und Zamorras stärkste Waffe im Kampf gegen das Böse, hatte ihm den Weg hierher gewiesen. War auch in letzter Zeit sehr wenig Verlaß auf die Silberscheibe mit dem Druidenfuß und dem das magische Zeichen umrahmenden Tierkreis; hier hatte es mal wieder eine Art Eigeninitiative entwickelt.

Für Nicole Duval war das die Rettung. Ob es daran lag, daß die Französin in Verbindung mit dem Amulett zum Flammenschwert wurde?

Professor Zamorra hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Vampir war schon heran. Spitze Fingernägel krallten sich in seinen Rücken und zerrissen den Stoff seiner Jacke. Mit der Rechten griff der Parapsychologe in das dichte Haar der Hexe und hielt den Kopf zurück. Zähne knirschten aufeinander. Aus den Augen funkelte ohnmächtige Wut. Mit aller Gewalt versuchte sich das Blutbiest vorzubeugen, um den Biß ausführen zu können.

Aber es ging nicht! Professor Zamorra war zu stark.

»Asmodis! Hilf!« kreischte die Hexe. Aber die Antwort vernahm nur sie allein.

»Warum denn? Du hast deine Aufgabe erfüllt!« hörte sie die Stimme des Höllenfürsten in ihrem Inneren. »Glaubst du, ich ginge wegen einer so niedrigen Figur wie dir, die in dem großen kosmischen Spiel überhaupt nicht auffällt, das Risiko ein, mich mit Zamorra anzulegen? Ein Narr wäre ich!«

»Aber er ist stärker!« kreischte Anny Polat.

»Sicher, Töchterchen!« kam ein meckerrides Lachen des Asmodis. »Und gleich ist die Welt um eine Vampirhexe ärmer und die Legionen des Teufels um eine Seele reicher. Zamorra nimmt uns nur noch die Arbeit ab. Denn so brauchen wir keinen aus dem geschwänzten und behuften Volke zu bemühen, deine verderbte Seele an deinem Sterbebett abzuholen. Gleich… gleich wirst du hier sein. Gleich werden wir uns sehen. Und dann wirst du von mir belehrt… vorerst einmal für eine Ewigkeit. Na, dann bis gleich… !«

Die Stimme des Höllenfürsten verklang, ohne daß sie von Zamorra gehört worden wäre. Aber der Meister des Übersinnlichen wußte, was er zu tun hatte.

Zentimeter um Zentimeter zog er die tobende Vampirhexe zu sich heran. Die Körper schmiegten sich aneinander wie bei einem Liebespaar.

Und dann geschah es. Durch den Stoff des Hemdes bekam der Körper des Vampirs Kontakt mit dem Amulett. Ein schrilles Kreischen schien fast den Lärm der Disco zu übertönen. In Anny Polats Gesicht mischte sich Verblüffung und die Erkenntnis des nahen Todes mit dem Grauen vor dem, was danach kam. Sicher waren es Worte, die sie zu artikulieren versuchte. Aber die Angst ließ ihre Stimme überschnappen.

Professor Zamorra sah, wie sich das Gesicht der Frau in rasender Folge verwandelte. Im Bruchteil von einer Minute sah er alle Altersdekaden vor sich vorüberziehen. Ein heiseres Krächzen in namenlosem Grauen aus dem Mund eines alten, verhutzelten Weibes, das eben noch Anny Polat, die Hexe, gewesen war - dann fiel der Schatten des Todes über die Dienerin der Hölle. Vor den Augen des Parapsychologen zerfiel der Körper zu Staub.

Trotz des Sieges über eine Dienerin der Finsternis verspürte Professor Zamorra eine Bitternis in sich aufsteigen. Warum war diese Frau auf die Seite des Bösen getreten? Warum hatte sie einen Pakt mit der Hölle geschlossen?

Es waren immer dieselben Fragen. Er würde sicher nie darauf eine Antwort finden. Gewaltsam verbannte er die trüben Gedanken aus seinem Innersten.

»Es ist vorbei, Cheri!« flüsterte er Nicole zu, die sich an ihn schmiegte. »Es ist ja alles vorbei…!«

Daß es jetzt erst begann, ahnte Professor Zamorra nicht…

***

Der Raum in den unterirdischen Gelassen der Barbarathermen wurde durch eine Petroleumlampe erhellt, die von den Halunken angezündet wurde. Regina Stubbe sah Gestalten, vor denen ihr schon am Tage graute. Aber hier, im blakenden Schein der Lampe, verlor alles die Wirklichkeit. Dämonen schienen das zu sein. Satanische Fratzen grinsten das Mädchen an. Gigantisch wuchsen die Schatten an den Wänden empor.

»Nehmt den Knebel weg. Sie erstickt sonst!« kam von irgendwo eine Stimme. Sofort machte sich eine breitschultrige, männliche Gestalt mit einer lilanen Punkerfrisur daran, Regina den fleckigen Lappen aus dem Mund zu ziehen.

Das Mädchen wußte, was gleich geschehen würde. Und in ihrer Wut handelte sie. Die Hand roch nach billigem Schnaps und Nikotin. Normalerweise hätte sich Regina voller Ekel abgewandt. Aber in ihrer jetzigen Situation war alles anders.

Mit aller Kraft biß Regina Stubbe in den Daumen, der in die Nähe ihres Mundes gelangt war. Ein wilder Aufschrei und ein Klatschen. Vor Schreck öffnete Regina den Mund, als die andere Hand sie voll im Gesicht traf.

Ihre Wange brannte wie Feuer. Um sie herum brüllendes Gelächter der Meute, während der Gebissene an seinem lädierten Daumen lutschte.

»Eine Wildkatze!« knurrte er. »Aber die werden wir schon zähmen… !«

»Sind ja genug Kater da!« wurde irgendwo gerufen.

»Na, dann mal los, Jungs!« johlte es aus einer anderen Ecke. »Der Schönen wird es sonst zu langweilig… !«

Im nächsten Augenblick machte Regina Stubbe die fürchterlichsten Sekunden ihres Lebens durch. Rauhe Männerhände griffen nach ihrem Körper. Der Reißverschluß verhakte sich - aber auch das hielt sie nicht lange auf. Regina Stubbe warf sich hin und her und versuchte verzweifelt, den tastenden Händen zu entkommen.

»Verflucht!« knirschte eine Stimme. »Der Teufel soll diese engen Jeans holen… !«

Im gleichen Augenblick hörten sie hinter sich eine Stimme.

»Der Teufel soll euch holen!« hallte es durch den Raum. »Laßt sofort das Mädchen los, ihr Lumpenpack!«

»Toby!« jubelte Regina Stubbe. »Toby! Dich schickt der Himmel. Nur du kannst mir helfen… !«

»Das werden wir ja sehn, Hübsche!« grollte einer der Punker. »Ist das nicht dieser Poppertyp, der den Aufruhr im ›Odeon‹ verursacht hat? Der mit der Dracula-Masche? Na, der soll mal versuchen, uns zu besiegen… !«

»Den Achim hat er ganz souverän alle gemacht!« gab ein anderer zu bedenken.

»Der Achim war besoffen und außerdem allein!« war die Antwort. »Aber wir sind achtzehn gegen einen. Das schafft nicht einmal Arnold Schwarzenegger… !«

»Wir machen ihn fertig. Dann kann er zusehen, wie wir uns anschließend mit seiner Freundin vergnügen!« drang eine andere Stimme durch die Dunkelheit. »Drauf, Leute!«

Ohne jede weitere Vorwarnung warf sich die ganze Meute auf den aus dem Nichts aufgetauchten Vampir. Aber sie wußten nicht, mit wem sie es zu tim hatten. Denn sie waren mit Regina Stubbe beschäftigt gewesen, als Tobias erschien und meinten, daß er sie durch Zufall in den Gängen aufgespürt hätte.

Und sie ahnten nichts von der Kraft, die ein Vampir hat…

Tobias Fürchtegott Heinleyn wirbelte wie ein Dreschflegel auf der Tenne. Der erste Angreifer war in einen vollen Jagdhieb gelaufen, der ihn seinen Männern entgegenschickte. Und bevor die Punker sich noch recht versahen, hatte Heinleyn den nächsten gepackt und über seinen Kopf gestemmt.

»Nein! Nicht…!« zeterte es von oben. Dann war nur noch ein schriller Angstschrei, als die Gestalt durch die Luft segelte und zwischen seinen Kumpanen zu Boden ging.

»Verschwindet!« fauchte Heinleyn.

»Drauf! Alle zugleich!« brüllte jemand. »Er kann uns nicht alle schaffen!«

Und ob der alle schaffte! Obwohl sich die Punker wie auf ein geheimes Kommando von allen Seiten auf ihn stürzten, gelang es ihnen nicht, den ehemaligen Schneidergesellen zu besiegen. Heinleyn warf sich herum. Seine Fäuste wirbelten und fanden ihr Ziel. Schmerzensschreie wurden laut. Der Vampir kämpfte mit der Kraft und Gewandtheit einer verwundeten Pantherkatze.

»Ich habe genug! Ich setze mich ab!« kreischte es. Jeder der Angreifer war irgendwo von den Fäusten des einsamen Kämpfers gezeichnet worden.

»Verschwindet!« fauchte Heinleyn noch einmal. Und dabei öffnete er den Mund. Den Punkern blieb das Schmerzgestöhn in der Kehle stecken, als sie die gebleckten Zähne sahen.

»Ich werde verrückt!« stöhnte einer. »Das ist tatsächlich Dracula persönlich… !«

»Die Zähne… ein Vampir… Nosferatu… ein Blutsauger… !« flüsterte es ringsum. Grauen schlich sich in die Herzen der Punker.

»Unsinn!« knirschte der Boß von der Gang. »Vampire gibt es nicht. Alles Aberglaube. Und wenn es doch einer ist, müßte er sich davor fürchten…!«

Vom Boden hatte der Sprecher zwei Holzstücke aufgelesen und hielt sie hoch. Im trüben Lichtschein legte er sie zusammen.

Ein Kreuz in den Händen eines Bösewichtes… aber immerhin ein Kreuz. Und die Wirkung auf Tobias Fürchtegott Heinleyn kam sofort.

Obwohl er sich selbst nicht als Vampir ansah und im Kreuz das Zeichen des Guten und der Erlösung erblickte, wurde er doch zurückgeschleudert. Niemand sah die gleißende Helligkeit, die aus dem Kreuz hervorschoß und den Vampir zurückwarf.

Es war, als wenn die Hand eines Riesen Heinleyn getroffen hätte. Eine unsichtbare Gewalt schleuderte ihn an die Mauer. Knirschend mahlten seine Zähne aufeinander, während er sich abwandte, um das Kreuz nicht zu sehen.

»Donnerwetter!« staunte der Halunke mit dem Kreuz. »Der Kerl ist echt. Das ist tatsächlich ein Vampir. Beschafft mal einen Holzpflock und einen Hammer.«

»Das hat doch noch Zeit, Boß!« sagte ein anderer, der langsam wieder Mut bekam. »Der kann jetzt nicht weg. Er soll mit dem Kreuz in Schach gehalten werden und dabei zusehen, wie wir seine hübsche Freundin vernaschen. Danach kann er immer noch gepfählt werden!«

»Gute Idee!« wurde der Sprecher gelobt. »Aber denkt dran, daß ich auch meinen Spaß mit dem Mädchen haben will.«

Zwei Mann konnten gerade noch zufassen und Regina Stubbe erwischen, die sich während des Kampfes verdrücken wollte. Es gelang dem Mädchen nicht, unter den zugreifenden Händen hindurchzuschlüpfen.

Sie trat um sich und versuchte zu beißen, als ihr die letzten Wäscheteile ausgezogen wurden und die Punker Regina Stubbe in all ihrer Schönheit sahen.

Verzweifelt schloß das Mädchen die Augen…

***

»… daß du immer so eifersüchtig sein mußt, Angelika. Es gehört nun mal zu meinen beruflichen Pflichten, zu den weiblichen Besuchern der Disco besonders nett zu sein!« verteidigte sich Frank Bessler.

Nachdem die letzten Besucher das »Odeon« verlassen hatten, wollte er sich in seiner Garderobe noch einen Drink genehmigen.

Angelika Brüske, ein verführerisches, brünettes Mädchen so um Zwanzig, hatte er gar nicht mehr erwartet. Aber sie war da, hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht und schien über alles informiert zu sein. Die Eifersucht stand ihr im Gesicht geschrieben.

»Dann zeig mir mal, daß du mich mehr liebst, als so eine Zimtzicke!« befahl Angelika. »Oder hast du jetzt keine Kraft mehr?«

Frank Bessler atmete tief durch, als Angelika Brüske langsam die Hüllen fallen ließ. Er fühlte, daß ihn das Liebesspiel mit Anny Polat erst richtig auf den Geschmack gebracht hatte.

Und da war noch ein anderes Verlangen in ihm… etwas, das er nie zuvor gespürt hatte. Was für einen hübschen, schneeweißen Hals Angelika doch hatte. Schon oft hatte er diesen Hals geküßt. Aber heute…

Er wußte nicht, daß er durch den Biß der Vampirhexe das böse Erbe in sich trug. Denn das Opfer nimmt es nicht wahr, wenn der Vampir das Blut aus den Adern saugt. Und die Hexenkräfte hatten dafür gesorgt, daß die Wundmale sofort verschwanden…

Daß seine Eckzähne sich unnatürlich vergrößert hatten, war Frank Bessler auch nicht aufgefallen. Er war zum lebendigen Vampir geworden. Aber er wußte es nicht…

Angelika Brüske zog mit verführerischen Bewegungen die Stoffetzchen aus, die sie noch am Körper trug. Dann räkelte sie sich wie ein verspieltes Kätzchen auf der Couch.

»Komm!« lockte sie mit leiser Stimme. »Komm und liebe mich…!«

Da gab es für Frank Bessler kein Halten mehr.

Später gab der Disc-Jockey des »Odeon« seiner Freundin den Kuß des Verderbens.

Den Kuß des Vampirs…

***

Peitschend durchrissen drei grelle Schüsse die Nacht.

Die Punker, die Regina Stubbe zu Boden gezerrt hatten, zuckten zusammen.

»Halt! Polizei!« kam eine schneidende Stimme. »Geben Sie jeden Widerstand auf!«

»Verdammt! Die Bullen…!« zischte es durch den Raum.

»Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Wir machen sonst von der Schußwaffe Gebrauch!« kam wieder die Stimme. Und noch einmal drei Schüsse.

»Absetzen!« zischte der Boß von der Gang. »Wenn die mich kriegen… ich habe noch Bewährung!« waren andere gedämpfte Stimmen zu hören.

Wie Schatten verschwanden die Halunken in den Gängen der Barbarathermen. Tobias Fürchtegott Heinleyn, der Vampir, stieß einen Laut der Erleichterung aus, als das Kreuz über ihm verschwand. Klackend fielen die beiden Stöcke auf den Boden, während der »Vampirbanner« Fersengeld gab. Wild blickte Heinleyn ihm nach. Aber der Anblick des Kreuzes hatte ihm die Kraft geraubt. An eine Verfolgung war nicht zu denken.

Die Stimmen von zwei Männern wurden laut. Es gelang Regina Stubbe gerade noch, ihr T-Shirt überzustreifen und in den zierlichen Slip zu schlüpfen.

Einer der Männer, ein jungenhafter Typ mit mittellangem Blondhaar und hochmodischer Kleidung stieß einen erstaunten Pfiff aus.

»Holde, dich grüß ich - seist eine Göttin du oder eine Sterbliche!« zitierte er etwas bruchstückhaft Homer.

»Wer seid ihr denn?« wollte Regina Stubbe wissen. Sie merkte, daß sich die Blicke der beiden Jungen an ihrer Gestalt festsaugten.

»Wir sind Sir Gallahad und Sir Parzival vom Hofe des König Artus zu Camelot!« verbeugte sich der andere Junge mit schulterlangem Haar und abgetragenem Jeansanzug. »Stets sind wir dort, wo es gilt, für eine edle Dame zu streiten und die verlorene Unschuld zu retten… !«

»Wenn ihr wirklich Ritter der Tafelrunde seid, sollte es euch der ritterliche Anstand verbieten, eine Dame beim Ankleiden zu beobachten!« sagte Regina Stubbe schnippisch. »Nun macht schon… !« Belämmert drehten sich die beiden um.

»Dies Bildnis ist bezaubernd schön…!« murmelte der Blonde.

»Fast so schön wie das andere Bildnis, das du eben nach Hause gebracht hast!« entgegnete der andere anzüglich. »Siehst du nicht, daß das Mädchen schon vergeben ist. Die müssen ihren Freund ganz schön verdroschen haben. Hilf mir mal, ihn aufzuheben, während Mademoiselle sich fein macht… !«

Gemeinsam hoben sie den heftig atmenden Heinleyn auf.

»Dank Euch, ihr Herren. Großen Dank auch!« murmelte es von den Lippen des Vampirs.

»Der ist ja total ausgerastet!« stellte der Blonde fest. »Sag mal, Mädchen, redet der immer so komisch… !«

»Ja, das ist… das ist so seine persönliche Note!« brachte Regina Stubbe hervor. »Er heißt übrigens Toby. Und ich bin die Regina… !«

»Regina… die Königin!« murmelte der Junge mit dem langen Haar und den melancholischen Augen. »Kein Name wäre treffender… !«

»… und wer seid ihr?« wollte das Mädchen wissen.

»Wir sind die, die eben die Polizei gedoubelt haben!« erklärte der Blonde, »Ich bin nämlich in Wirklichkeit Jerry Cotton und das ist mein Kollege, Phil Decker… !«

»Jetzt hör mit dem Unfug auf!« wurde er unterbrochen. »Er heißt Michael Ullich und ich bin Carsten Möbius… !«

»Möbius?« bekam Regina Stubbe Kulleraugen. »Der Sohn des Multimillionärs? In so einem Aufzug?«

»Warum denn nicht?« fragte Carsten. »So ein Jeans-Anzug ist doch sehr bequem. Wenn ich rumlaufen würde wie ein Modegockel, könnte mich jeder gleich erkennen. Was glaubst du, wie lange ich vor Kidnappern sicher wäre. So aber bin ich Mister Nobody…«

»Und wie kommt ihr ausgerechnet jetzt hierher?« wollte Regina Stubbe wissen.

»Ja, das ist eine komische Geschichte!« erklärte Michael Ullich. »Ich habe in einer Disco ein Mädchen kennengelernt. Und die wohnt hier ganz in der Nähe. Ganz klar, daß ich sie nach Hause bringen mußte. Weil ich aber was getrunken hatte, habe ich den Wagen stehen lassen und mußte ein Taxi bemühen. Aber weil ich gerade nicht allzuviel Bares einstecken hatte und die Disco ein ziemlich teurer Schuppen war, ging das restliche Kapital für das Taxi drauf… !«

»… und dann hat er mich aus dem ersten Schlaf gerissen!« führte Carsten Möbius das Gespräch weiter fort. »Mich haben sie nämlich in die Discothek nicht reingelassen… !«

»… was nur an deinen gammeligen Textilien lag…!« bemerkte Ullich.

»… und so habe ich mich im Hotel ins Bett gelegt!« fuhr Möbius ungerührt fort. »Und dann kam Michas Anruf. Ja, und die Barbarathermen bei Nacht wollte ich schon lange mal sehen. In der Dunkelheit beginnen die alten Ruinen zu leben… !«

»Dieses Leben hätten die alten Römer sicher als Vorspeise für die Bären ins Amphitheater geschickt!« sagte Michael Ullich und seine Augen blitzten. »Wir hörten Geräusche und schlichen uns heran. Aber es waren zu viele. So haben wir einen alten Trick angewandt…«

»Gut, daß sie darauf sofort reingefallen sind!« sagte Carsten Möbius und holte einen kleinen Taschenrevolver hervor. Da er nicht dèr Stärkste und nicht der Schnellste war, trug er den »Engelmacher« wie er die Waffe sarkastisch nannte, stets bei sich. Der alte Stephan Möbius, sein Vater, verlangte das von ihm. Allerdings setzte Carsten den Revolver sehr selten ein. Daher kam es auch, daß er meistens sehr wenig oder überhaupt keine Reservemunition dabei hatte.

»… es waren nämlich die einzigen Schüsse!« erklärte Möbius. »Wenn die Halunken gewußt hätten, wer hier die Polizei spielt, hätten wir ganz schön Dresche bezogen…«

»… so wie dein Freund hier!«, deutete Ullich auf den Vampir.

»Er muß dich wirklich sehr gern haben, wenn er eine so große Anzahl von Schlägertypen angreift!« sagte Carsten Möbius voll Hochachtung.

»Scheint ganz schön was abbekommen zu haben!« meinte Ullich. »Er ist so blaß… !«

»Die haben gesagt, er wäre ein Vampir!« erklärte Regina Stubbe. »Aber das ist natürlich Unsinn!«

»Wenn er wirklich einer ist, soll er sich vor einem Freund von uns in acht nehmen. Der ist nämlich ein recht bekannter Dämonenjäger«, sagte Carsten Möbius.

»Aber der hat sich doch sicher jetzt in seinem Château Montagne vergraben und brütet über irgendwelchen Büchern!« warf Michael Ullich ein. »Vor Professor Zamorra braucht er sich nicht zu fürchten!«

»Wenn ihr wollt, bringen wir euch jetzt nach Hause!« schlug Carsten Möbius vor. »Ich habe das Auto dabei!«

»Eine Ente ist ein Hausvogel, aber kein Auto!« knurrte Michael Ullich, ein Freund von schnellen Wagen.

»Wenn ich den Porsche genommen hätte, könnten wir jetzt nicht alle mitfahren!« verteidigte sich Carsten Möbius. Sein Vater verlangte, daß er ein standesgemäßes Fahrzeug hatte, während er seiner schon leicht angerosteten Ente den Vorzug gab. Den Porsche lieh sich Michael Ullich meist aus, um vor irgendwelchen Mädchen eine große Schau abzuziehen.

Wenige Minuten später schlingerte die Ente mit vier Insassen durch das nächtliche Trier.

***

»…ich bin wirklich ein Vampir!« erklärte Tobias Fürchtegott Heinleyn der gebannt zuhörenden Regina. Sie saßen sich in dem kleinen, aber gemütlich möbelierten Appartement des Mädchens gegenüber.

»Aber… dann müßtest du mich doch anfallen und mir das Blut aussaugen!« sagte Regina Stubbe. Eine Gänsehaut lief über ihren Rücken.

»Ja, zeitweilig möchte ich das. Dann überkommt mich so ein Gefühl. Aber ich kann es nicht… nein… ich kann nicht… und ich will nicht. Ich könnte dir nie etwas Böses tun… !«

»Langsam glaube ich, daß das alles stimmt!« sagte Regina Stubbe nachdenklich. »Was eben dieser Michael Ullich über Professor Zamorra erzählt hat… die Phänomene, die er selbst gesehen hat… ich glaube nicht, daß er gelogen hat. Diese Zwischenwelt der Seelen und Geister, das Reich der Vampire, Werwölfe und Gespenster, scheint tatsächlich zu existieren!«

»Ich weiß nur, daß ich schon einmal gelebt habe!« sagte Toby. »Damals kam gerade die Nachricht durch, daß Kaiser Napoleon auf St. Helena verstorben war. Ich habe es dir ja eben erzählt. Der seltsame Mann, der mich gebissen hat… die durchgehenden Pferde… es ging alles so schnell… dann der lange Schlaf… und das Erwachen in einer anderen Zeit… !«

»Eine Zeit, die du sehr stark beeinflußt hast!« sagte Regina. »Die Leute im ›Odeon‹ scheinen verrückt geworden zu sein. Ich hörte zwei Mädchen davon reden, daß sie in Chelsea und London neuerdings im Vampir-Look herumlaufen. Das scheint so eine Abart der Punker-Mode zu werden. Die beiden waren sicher, daß du in London warst und daß die Idee von dort kommt!«

»Ein sonderbarer Zufall!« murmelte Heinleyn. »Ich kenne den Begriff ›Vampir‹ nur aus den Spinnstuben, wo sich die Mägde gerne Schauerballaden erzählen. Da habe ich die Sage von dem schottischen Lord Ruth wen gehört, der als Vampir innerhalb von vierundzwanzig Stunden das Blut von drei Frauen trinken mußte. Daher weiß ich, daß ein Vampir böse ist!«

»Ja, und du…?« staunte Regina Stubbe.

»Ich kann kein Blut sehen!« gestand Tobias Fürchtegott Heinleyn. »Jedenfalls in den Tagen meines Lebens nicht. Aber es wäre für mich eine entsetzliche Vorstellung, wenn ich dich beißen würde… nein… nein. Das würde ich nie tun… eher würde ich sterben… ich liebe dich, Regina… wie ich damals das Mädchen in Nürnberg liebte, der ich eine Rose und ein Versprechen gab. Sie ist jetzt ganz sicher tot. Aber dich liebe ich noch mehr!«

Regina Stubbe atmete tief durch. Damit hatte sie nicht gerechnet. Die Liebeserklärung eines Vampirs…

»Ja, ich… was soll ich dazu sagen…?« stammelte das Mädchen verwirrt. »Du bist sehr nett, Toby. Und du hast für mich gekämpft. Aber Liebe… ich weiß nicht… !«

In diesem Moment brach der Vampir zusammen. Augenblicklich war Regina Stubbe bei ihm.

»Toby! Was ist? Sag doch was!« rüttelte sie ihn. Heinleyn verdrehte die Augen.

»Ich bin schwach!« stieß er leise hervor. »Die Kräfte verlassen mich. Ich fühle es, daß ich etwas brauche… eine Stärkung… !«

»Blut!« hauchte Regina Stubbe. Sie sah die großen Eckzähne und der letzte Zweifel war wie weggewischt. Toby war wirklich ein Vampir.

»Nur Blut kann dir Kraft geben!« sagte sie.

»Ich kann nicht!« murmelte der Vampir. »Wo sollen wir Blut hernehmen? Nein… nein… ich will dich nicht beißen, um das Verlangen in mir zu befriedigen… ich liebe dich zu sehr… ich widerstehe der Versuchung!« setzte er ermattet hinzu.

»Warte einen Moment!« hatte Regina Stubbe einen Einfall. »Ich habe was für dich…!« Mit wenigen Schritten war sie am Kühlschrank und holte etwas hervor. Nur der Vampir nahm den Duft wahr, der ihm entgegenströmte.

»Hier!« hielt ihm Regina Stubbe ein längliches Etwas entgegen. »Das ist Blutwurst… !«

Heißhungrig schlang der Vampir die Blutwurst herunter.

»Kalt… sie ist so kalt!« jammerte er.

»Das nächste Mal werde ich die Blutwurst nicht wieder in den Kühlschrank legen!« versprach Regina Stubbe.

»Ja… darf ich dich denn Wiedersehen?« fragte Heinleyn, der etwas von seiner steifen Förmlichkeit verloren hatte.

»Ja, vielleicht morgen!« sagte Regina. »Denn du solltest jetzt besser gehen. Es wird bald hell!«

»Helligkeit! Die Sonne…«, sagte der Vampir schaudernd. »Ja, du hast recht. Ich werde gehen. Schlaf gut… ich schlafe auch… in einer alten Römergruft!«

»Und wie soll es mit uns weitergehen?« fragte Regina Stubbe.

»Ich komme wieder! Am Abend, wenn die Sonne untergegangen ist!« versprach der Vampir. »Ich möchte wieder in dieses seltsame Ballhaus, das ihr eine Discothek nennt. Es gefällt mir dort!«

»Demnächst macht eine Disco auf, die das ›Odeon‹ in den Schatten stellt!« erklärte Regina Stubbe. »Aber das ›Transgalaxis‹ ist sicher sehr teuer, das kann ich mir nicht leisten!«

»Wenn du hinein möchtest, kommst du auch hinein!« versprach Heinleyn. »Ich habe noch einige Dukaten in meinem Geldkätzlein, die heute bestimmt sehr viel wert sind. Hier, nimm sie und tausche sie um. Und nun, lebe wohl bis zur nächsten Nacht!« Mit diesen Worten warf der Vampir seinen weiten Mantel über sich. Im gleichen Moment war er verschwunden.

Mit offenem Mund starrte Regina Stubbe auf die Stelle in ihrem Zimmer, wo eben noch Tobias Fürchtegott Heinleyn gestanden hatte. Und sie nahm sich vor, am Tage eine größere Portion Blutwurst zu kaufen…

***

Samuel Rosenbaum nannte sich selbst Antiquitätenhändler. Für die Bewohner von Trier jedoch war er ein Trödler, bei dem man Dinge, die nicht mehr zu brauchen waren, los wurde. Niemand wußte allerdings, daß die Leute auf großen Flohmärkten in Mainz oder Frankfurt das, was die Bürger von Trier als Plunder ansahen, für teures Geld kauften.

Keine Speicherentrümpelung, wo Samuel Rosenbaum nicht dabei war. Keine Haushaltsauflösung, bei der er nicht etwas für sein Geschäft fand. Aber heute schien er sich verkalkuliert zu haben.

Gewiß, die alten Klamotten aus dem Kostümfundus des Theaters waren billig gewesen. Aber Rosenbaum hatte den Kauf getätigt, ohne die Ware gesehen zu haben. Er hatte gehofft, irgendwelche Römerkostüme, Ritterrüstungen oder Operettenuniformen dabei zu haben.

»Ojoijoi, Gewalt!« schimpfte er, während er in den Kartons wühlte. »Schwarze Radmäntel! Nur schwarze Mäntel aus dem vorigen Jahrhundert. Nichts dabei, was die Leute zum Kostümfest tragen.«

»Oijojoi, Gewalt! Schlechtes Geschäft. Das werden Ladenhüter. Wer wird so was anziehen. Der ganze Fummel würde ausreichen, um eine Armee von Rabbis neu einzukleiden… !«

In diesem Augenblick läutete die Ladenglocke. Samuel Rosenbaum fuhr herum. Kundschaft! Und er lamentierte hier wie Hiob.

»… ein Schneidermeister in der Domgasse!« hörte Rosenbaum einen der beiden Eintretenden sagen. Es waren junge Leute in hochmodischer Kleidung. Sie erinnerten Rosenbaum an Bilder in Illustrierten und Werbungen für Textilien. Als ›Popper‹ wurden sie da bezeichnet.

»Wir sind in der Domgasse!« erklärte der andere. »Und Textilien scheint es auch zu geben. Wenn dieser seltsame Typ namens Toby nicht gelogen hat!«

Es war mm wirklich ein Zufall, daß Samuel Rosenbaum den Laden innehatte, bei dessen Besitzer Tobias Fürchtegott Heinleyn in der Zeit seines ersten Lebens arbeiten wollte.

»Die jungen Herren wünschen?« dienerte der Trödler. »Es gibt nichts, was es bei Samuel Rosenbaum nicht gibt.«

Es dauerte einige Zeit, bis die beiden Popper erklärt hatten, was für ausgefallene Kleidung sie suchten. Denn der Begriff »Radmantel« war ihnen selbstverständlich fremd. Sie redeten von einer »Graf-Dracula-Kleidung«, ein Begriff, mit dem Rosenbaum nichts anzufangen wußte.

Enttäuscht wollten die beiden sich zur Tür wenden, als ein Schrei laut wurde.

»Da… das meinen wir!« stieß einer der Jungen hervor.

»Was… den alten Fummel… diese hervorragende, dekorative Kleidung, wollte ich sagen!« entfuhr es Samuel Rosenbaum, der sich sofort geschickt verbesserte.

»Ojojoi, Gewalt!« war sein Kommentar, als die beiden Popper mit den schwarzen Mänteln über ihren modischen Jacken verschwanden. Unbegreiflich, die beiden hatten für beide Stücke den Preis gezahlt, den Samuel Rosenbaum für den ganzen Kleiderposten hatte hinlegen müssen. Er pries den Theaterdirektor, der verhindert hatte, daß aus den alten Mänteln und Kleidern Putzlappen gemacht wurden. Sollte sich eine neue Mode anbahnen?

Samuel Rosenbaum war Vollblutgeschäftsmann. Und er hatte einen Riecher für Situationen, in denen es etwas zu verdienen gab.

Aus einem Winkel seines Geschäfts kramte er eine alte, verstaubte Schaufensterpuppe hervor. Augenblicke später war er emsig bemüht, das Schaufenster leerzuräumen. Nach einer halben Stunde betrachtete er sein Werk.

Die Schaufensterpuppe hätte Maurice Chevalier oder Johannes Heesters in ihren besten Tagen darstellen können. Nun, jetzt konnte jeder sehen, wo es den seltsamen Fummel zu kaufen gab, mit dem die beiden jungen Leute eben stolz wie die Spanier abgezogen waren.

Kaum war Samuel Rosenbaum wieder im Geschäft, als die Glocke erneut läutete.

»Oijoijoi, Gewalt!« brachte Rosenbaum hervor, als er die drei Jungen und das Mädchen sah, die zur Tür hereinkamen.

»Sie wünschen sicher die Kollektion zu sehen, die ich eben hereinbekommen habe!« sagte er salbungsvoll.

»Ach, ja!« hauchte das Mädchen.

»Die sind doch sicher in Paris oder London geschneidert!« fragte einer der Jünglinge während der Anprobe.

»Geschäftsgeheimnis!« erklärte Samuel Rosenbaum.

»Wir haben schon die einschlägigen Boutiquen abgeklappert!« erzählte das Mädchen. »Aber die haben so was nicht. Dabei habe ich gehört, daß in London… !«

»Geschäftsgeheimnis!« sagte Rosenbaum und lächelte vieldeutig. Oijoijoi, Gewalt! Das Geschäft mußte er ausnutzen. Und ganz schnell, bevor die Konkurrenz sich umstellte. Als Josef, sein sechzehnjähriger Sohn, aus der Schule kam, klärten beide die Situation. Josef war bereits im Bilde. Die Neuigkeit aus dem »Odeon« hatte sich bei den Jugendlichen von Trier bereits herumgesprochen.

Josef Rosenbaum legte dem Vater seine Pläne für einen für ihre Verhältnisse gigantischen Werbefeldzug dar. Und Vater Rosenbaum wurde immer begeisterter. Gemeinsam suchten die beiden dann den alten Spiritusdrucker, den einmal ein Kunde in Zahlung gegeben hatte. Im Schweiße seines Angesichtes begann Josef Rosenbaum dann, auf einer uralten Schreibmaschine einen Werbetext auf eine Matrize zu tippen.

Die Flugblätter, die Rosenbaums Freunde vor allen Trierer Discotheken verteilten, erklärten jedem, der es wissen wollte, wo die neue Mode exklusiv zu kaufen war.

In einem Geschäft in der Domgasse, das jetzt »Rosenbaum und Sohn« hieß. Auch Regina Stubbe bekam einen solchen Zettel zugesteckt, als sie an Tobys Seite ins »Odeon« ging. Sie konnte sich nicht genug darüber wundem.

Am nächsten Tag jedoch stellte sie fest, daß ihre modische Kleidung total überholt war. Die Besucher der Disco glichen einer Trauergemeinde oder einem Kongreß von Bestattungsunternehmern.

Regina Stubbe war der einzige Farbtupfer im Glitzerlicht der Disco.

»Es schein, daß die Menschen hier leicht zu beeinflussen sind!« meinte Toby, der Vampir, dazu. »Ich habe gar nichts für Uniformen übrig. Aber ich glaube, daß meine Kleidung schon eine Art Uniform geworden ist. Wer sie nicht trägt, gehört irgendwie nicht dazu!«

»Hoffen wir, daß es bald vorbei ist, Toby!« seufzte Regina. »Ich gefalle mir in Jeans, meinem Glitzerpullover und dem goldenen Stirnreif am besten!«

»Du gleichst einer Fee aus dem Märchen!« sagte der Vampir und strich ihr leicht über das Goldhaar.

Während der gleichen Zeit telefonierte Samuel Rosenbaum mit dem Theaterdirektor. Und er bekam wertvolle Adressen. Denn da die Inszenierungen immer moderner und damit phantasieloser wurden, traten die Schauspieler und Sänger an den Theatern fast nur noch in Straßenkleidung auf. Kostüme wurden überflüssig. Samuel Rosenbaum rieb sich die Hände.

Das Lager war fast geräumt und hatte ihm ein kleines Vermögen eingebracht. Die Jugendlichen schienen für diese neue Mode jeden Preis zu zahlen. Mochte dieser und jener wissen, woher sie das Geld hatten.

Die Telefonrechnung des Samuel Rosenbaum erreichte in dieser Nacht eine Rekordhöhe. Aber dann hatte er mit allen Theaterdirektoren gesprochen, die ihren Kostümfundus verkleinern wollten. Expreßlieferung wurde zugesichert.

»Ojojoi, Gewalt!« war Samuel Rosenbaums Kommentar.

Und »Oijoijoi, Gewalt!« rief auch sein Schwager Cohn, der Autohändler, als Samuel Rosenbaum, der vorher einen klapprigen VW-Bus als Geschäftswagen hatte, einen nagelneuen Mercedes bei ihm bestellte…

***

»… daß er mich so reinlegen mußte, dieser Spitzbube. Und so was ist mein Freund. Na, warte…!« brummelte Michael Ullich. Es war alles ganz harmlos gewesen. Kirsten, die Hübsche von gestern abend, hatte angerufen. Und Michael Ullich hatte sich sofort mit ihr verabredet.

»… selbstverständlich hole ich dich mit dem Wagen ab!«, sagte Ullich am Telefon. »Ich freue mich schon riesig!« Carsten Möbius hatte mit schiefgehaltenem Kopf zugehört. Er hatte gerade vorher einen Anruf erhalten und war gerade dabei, sich einen Schlips zu binden. Staunend sah Michael, daß sich der Freund in einen ungewohnten Anzug geworfen hatte.

»Hast du dich mit dieser Regina Stubbe verabredet?« fragte er. Denn das war der einzige Grund, der Carsten Möbius dazu bringen konnte, auf seine gammeligen Klamotten zu verzichten.

»Nein, leider!«, gab Carsten Möbius zurück. »Väterchen hat angeordnet, daß ich sofort nach Frankfurt muß. Eine dringende Vorstandssitzung. Schätzungsweise morgen bin ich wieder da. Nein, bleib du hier und vergnüg dich in der Disco. Ich brauche diesmal keinen Wachhund!«

»Kannst du mir den Wagen leihen?« fragte Ullich. »Du weißt, daß ich meinen Ascona zu Hause gelassen habe!«

»Aber sicher!«, sagte Möbius und war schon halb zur Tür hinaus. »Der Schlüssel liegt im Nachtschrank!« Beruhigt konnte sich Michael Ullich duschen und landfein machen. Das T-Shirt umspannte des muskulösen Körper und die schwarze Lederjeans sali hauteng. Gedankenlos steckte er den Wngonschlüssel ein. Vor seinen geistigen Augen sah er sich mit Kirsten im Porsche die Autobahn langbrausen. Und irgendwo auf einem einsamen Parkplatz im Schutz der Nacht…

Dann hatte Michael Ullich die Tiefgarage unter dem Platz vor der Porta Nigra erreicht. Denn der sparsame Carsten war in einem billigen Hotel in einer Seitengasse am Marktplatz abgestiegen. Sonst wären sie auch Professor Zamorra oder Nicole, die im komfortablen Hotel »Porta Nigra« residierten, unweigerlich über den Weg gelaufen.

Vergebens hielt Michael nach dem roten Porsche Ausschau. Sollte der Wagen etwa gestohlen worden sein? Bloß das nicht! Die Verabredung mit Kirsten - ein Prachtmädchen zum Verwöhnen -da lief nichts ohne Wagen.

Und dann klappte Michael Ullichs Kinnlade nach unten. In der hintersten Ecke der Tiefgarage stand »Onkel Donald«, wie Carsten Möbius seine altersschwache Ente nannte. Der blonde Junge verbiß einen Fluch zwischen den Zähnen, als er den Zettel auf dem Fahrersitz der Ente fand.

»Väterchen hat es dringend gemacht und gesagt, daß ich wie der Teufel fahren soll,, um den Termin zu halten!« las Ullich. »Morgen kannst du wieder mit dem Porsche Schau machen. Wenn sie dich liebt, akzeptiert sie auch die Ente!«

Da war nichts zu machen. Zähneknirschend klemmte sich Michael Ullich hinter das Steuer und kämpfte mit der ungewohnten Revolverschaltung. Wütend trat er das Gaspedal durch. Die Ente machte einen Sprung nach vorne.

Nicht auszudenken, was Kirsten zu dem seltsamen Gefährt sagen würde…

Aber die Befürchtung erwies sich als unbegründet. Das Mädchen nahm ihm das Märchen vom dringenden Ölwechsel, den der Porsche brauchte, voll ab.

»Das macht doch nichts, Micha!«, flötete sie honigsüß. »Wir hätten auch mein Auto nehmen können. Ich habe einen hübschen, kleinen Käfer… !«

»Ein Käfer ist ein Ungeziefer, aber kein Auto!« brummte Ullich vor sich hin. In der nächsten Sekunde mußte er alles tun, um die total beleidigte Kirsten davon zu überzeugen, daß das ein mißlungener Scherz gewesen sein sollte.

»… ich habe nun mal einen Tick für schnelle Wagen!«, versuchte er, sich zu entschuldigen.

Aber es kostete mehrere »Lady-Drinks« im »Odeon«, um Kirsten versöhnlich zu stimmen. Es wurde eine recht turbulente Nacht in der Disco. Michael Ullich gehörte nun schon fast zu den Stammgästen. Er nickte Toby und Regina zu, die ziemlich viel tanzten und machte auch mit Kirsten die Tanzfläche unsicher.

Kirsten kannte im »Odeon« so ziemlich jeden und jede. Ärgerlich bemerkte der Junge, daß sie hin und wieder eine ganze Zeit mit ihren Freundinnen tuschelte. Die waren schon auf die neue Vampir-Mode voll abgefahren. Die dunkelblauen und schwarzen Umhänge standen im krassen Gegensatz zu der blassen Gesichtsfarbe.

Merkwürdig, daß sie sich neuerdings so einfallslos schminkten.

Michael Ullich bemerkte, daß Kirsten von einer ihrer Freundinnen nach draußen gedrängt wurde. Mochte der Geier wissen, was sich die Hübschen zu erzählen hatten. Ullich orderte noch eine Cola pur bei der Bedienung. Jetzt, wo er den Wagen dabei hatte, ließ er die Finger von alkoholischen Getränken.

Es mochte ungefähr eine halbe Stunde vergangen sein, als die beiden Mädchen wieder zurückkamen. Und trotz des flackernden Lichtes in der Disco bemerkte Michael, daß etwas mit Kirsten geschehen war.

Sie wirkte so verstört. Und sie war jetzt genauso bleich wie die anderen Besucher der Disco…

***

»… aber du verschläfst ja den ganzen Tag und bekommst davon nicht viel mit!« sagte Nicole Duval, während sie und Professor Zamorra das Mittagessen einnahmen.

»Ich bewundere dich und deine Kondition!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Die Nächte durchschwärmst du in den Discotheken und am Tage besichtigst du Boutiquen und römische Ruinen!«

»Ich bin schließlich hier im Urlaub!« sagte Nicole. »Warum gehst du nicht mal mit?«

»Weil ein Vampir bei Tage in seinem Sarg schläft!« brummte der Parapsychologe. »Ich bin nämlich am Nachmittag auf der Rolle, während du mehrere Stunden brauchst, um dich für die Disco hübsch zu machen. - Aber jetzt noch einmal. Was ist da los in den antiken Ruinen?«

»Es ist irgendwie ganz komisch!« versuchte Nicole zu erklären. »In den Kellern der Kaiserthermen, in den unterirdischen Gelassen des Amphitheaters oder in den düsteren Räumen in der Porta Nigra - überall sind Jugendliche in dieser neuen Kluft. Jeder sieht aus wie ein Abziehbild von Christopher Lee oder Bela Lugosi. Und sie sind so eigenartig blaß…!«

»Eine Modeerscheinung, nichts weiter! Oder hast du irgendwelche Hinweise, daß hier die Schwarze Familie ihre Hände im Spiel hat?« versuchte Zamorra, eine Erklärung zu finden.

»Ich… nein… es ist nur so eine Ahnung, Cheri… eine Vermutung!« stotterte Nicole.

»Wenn die schon wie Graf Dracula rumlaufen und anscheinend das Licht scheuen - hast du auf Bißspuren am Hals geachtet? Oder hast du andere Anzeichen für Vampirismus entdeckt?« fragte Zamorra mit ungewohnter Schärfe.

»Nein… nein!« brachte Nicole verwirrt hervor. »Es ist nur so eine Ahnung. Eine Vermutung! Immerhin hat hier in Trier bis vor kurzem ein Vampirweib sein Unwesen getrieben!«

»Dafür büßt sie jetzt in der Hölle!« schnitt ihr der Professor das Wort ab. »Cheri, erinnerst du dich an die Sache in London, wo sie seit neuestem tatsächlich Vampir spielen und du dich mit einer Pfundnote loskaufen kannst?«

»Ja, die Sache sah ziemlich echt aus, Chef!« grinste Nicole. »Sogar du bist darauf hereingefallen. Hihihi! Dein Gesichtsausdruck war zum Piepen komisch, als du das Amulett einsetzen wolltest und Merlins Stern versagte, weil es gar kein echter Vampir war!«

»Richtig!« lachte auch Professor Zamorra, während er daran dachte. »Es ist zwar eine seltsame Art, sein Taschengeld aufzubessem… aber vielleicht ist diese Mode schon bis Trier durchgedrungen. Das würde einiges erklären!«

»Hoffen wir, daß du recht hast!«, sagte Nicole skeptisch.

»Aber Cheri!« schlug Zamorra einen fast väterlichen Ton an. »Wir beide wissen zwar, daß es Vampire tatsächlich gibt. Aber es wird mit dem Aberglauben der Menschen auch viel Unfug getrieben, das weißt du. Überhaupt reisen wir übermorgen ab, und dann soll uns die ganze Angelegenheit nicht mehr kümmern!«

»Dann macht also morgen abend das ›Transgalaxis‹ auf!« rief Nicole.

»Aber sicher!« erklärte Zamorra und angelte zwei Karten aus der Tasche. »Rate mal, wer beim Einlaß bevorzugt behandelt wird!«

»Super! Du bist einfach super!«, jubelte Nicole. »Ich freue mich ja so. Aber ich brauche dazu dringend was Neues zum Anziehen…«

***

Michael Ullichs Rechnung ging auf. Aber er brauchte sich nicht auf einem zugigen Parkplatz abzumühen. Ohne Umschweife bat ihn Kirsten, sie nach Hause zu fahren. Und bevor Michael die alte Tour mit der Tasse Kaffee abziehen konnte, hatte ihn das Mädchen mit in ihr Appartement geführt.

Indirektes Licht und gedämpfte Blues-Musik wirkten stimulierend auf Michael Ullich ein.

Der Rotwein, den Kirsten einschenkte, hatte einen etwas sauren Geschmack. Aber der blonde Junge hatte nur Augen für das Mädchen, das nun hüftschwenkend auf ihn zukam. Als sich ihre Körper berührten, sprang der Zündfunke über. Augenblicke später hatten sie zueinander gefunden.

In Michael Ullichs rechtem Ohr klingelte es. Und er kannte dieses Signal. Es war etwas in seinem Unterbewußtsein, vergleichbar mit den Vorahnungen eines Tieres.

Das Klingeln bedeutete eine Gefahr. Eine Gefahr für sein Leben.

Gewaltsam zwang sich der Junge, ruhig zu bleiben. Was immer das Mädchen plante, er durfte sich nichts anmerken lassen. Während seine Hände weiterhin liebkosend über Kirstens Körper strichen, war jede Muskel, jede Faser seines Körpers gespannt. Er glich einer sprungbereiten Raubkatze.

Der Mund des Mädchens glitt an seinen Hals. Michael Ullich spürte die Lippen - kalt - kalt wie Eis. Instinktiv warf er sich zurück. Es knirschte, als sich der Mund des Mädchens schloß. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Michael Ullich Zähne gesehen, die eines Leoparden würdig gewesen wären.

Mit aller Kraft stieß er das Mädchen von sich zurück. Ein Salto rückwärts und er war vom Bett in Richtung Tür gesprungen. Mit fliegender Bewegung griff er nach seiner Wäsche.

Schon hatte sich Kirsten hochgerappelt. Ihre Augen sahen den Jungen durchdringend an, der gerade den knappen Slip übergestreift hatte.

»Komm, Micha!« wisperte es. »Komm und vergiß alles. Küß mich. Du kannst mir nicht entkommen… !«

Michael Ullich fühlte den Willen des Vampirs wie eine Schockwelle auf sich zurasen. Mit aller Macht versuchte sich die hypnotische Kraft in seinem Inneren zu manifestieren. Für Ullich war es, als hätte er einen mächtigen Kinnhaken eingefangen.

Seine Hand tastete nach der Türklinke hinter ihm. Er fand sie und rüttelte daran. Vergeblich! Die Tür war abgeschlossen.

Für eine Verwünschung blieb ihm keine Zeit. Denn wieder kamen die Kraftströme auf ihn zu.

»Es hat keinen Zweck, daß du vor mir da vonlauf en willst, Micha!« hauchte Kirstens Stimme. »Die Petra hat mich in den Kreis aufgenommen. Mit einem Kuß. Und jetzt will ich dich in den Schwarzen Kreis einführen. Ja, dich… weil ich dich irgendwie mag. Komm, Micha. Die anderen sind auch alle dabei. Du kannst dich da nicht ausschließen. Komm zu mir. Küß mich!«, lockte die Stimme immer wieder.

»Blocken!« hämmerte es in dem Jungen. »Eine Gedankensperre! Ich muß meine Gedanken blockieren, daß sie nicht eindringen kann!«

In Gedanken sagte er das kleine Einmaleins auf. So jedenfalls hatte es ihm Professor Zamorra einmal geraten, denn Michael Ullich und auch Carsten Möbius waren weder medial veranlagt noch magisch begabt. Es war die einzige Art Gedankensperre, die sie aufbauen konnten.

Aber der Wille des Vampirs war stark! Wie ein Rammbock ging er gegen den verzweifelten Versuch Ullichs an, einen klaren Kopf zu bewahren.

»Du kannst nicht entkommen… du wirst durch mich in den Schwarzen Kreis eingeführt!« hörte es der Junge immer wieder durch seine Gedanken. Und das sich ständig wiederholende: »Küß mich, Micha. Küß mich!« raubte ihm fast den Verstand. Die Augen schienen sich wie glühende Dolche in sein Innerstes zu bohren. Er mußte fliehen. Oder er war verloren!

Michael Ullich aktivierte alle seine Kräfte, als er sich gegen die Tür warf. Ein Krachen und Splittern - dann war der Weg frei. Seine Kleidung in der Hand haltend, rannte er die Treppe hinunter. Hinter ihm der Vampir.

»Bleib stehen, Micha!« gellte es durch das Treppenhaus. »Du gehörst mir…!«

Und dann sahen die wenigen nächtlichen Passanten ein ungewöhnliches Bild.

Ein halbnackter, blonder Junge rannte aus einer Haustür. Wie vom wilden Affen gebissen raste er die Straße hinauf. Ihm auf den Fersen ein graziles, weibliches Wesen, das seltsame, schrille Schreie ausstieß.

Michael Ullich hatte sich immer auf seine Geschwindigkeit im Laufen etwas eingebildet. Aber der Vampir war schneller.

Das Kopfschütteln der Passanten und ihr verwehendes Lachen nahm Michael Ullich nur am Rande wahr. Die konnten ja nicht wissen, daß aus Kirsten ein Blutbiest geworden war. Ein Biß von ihr, und alles war vorbei. Dann mußte auch er als Vampir durch die Nacht streifen.

Hinter sich hörte er Kirstens hechelnden Atem. Wie die Krallen einer Katze glitten ihre Fingernägel über seinen nackten Rücken.

»Gleich… gleich hat sie mich!« hämmerte es in ihm. »Dann ist es zu spät.«

In diesem Augenblick schien ein roter Blitz aufzuflammen. Grelles Scheinwerferlicht und radierende Reifen. In der Luft lag plötzlich ein Geruch nach verbranntem Gummi.

Die Tür des roten Porsche wurde aufgerissen.

»Der Herr wünschen ein Taxi?« fragte eine langhaarige Gestalt aus dem Inneren. Mochte der Teufel wissen, welcher Zufall Carsten Möbius gerade jetzt nach Trier zurück und in diese Gegend führte. Es war auch völlig egal.

Mit Schwung warf Michael Ullich seine Kleidung in den Wagen und schwang sich selbst hinein. Mit voller Wucht schmetterte er die Tür ins Schloß.

»Das ist keine VW-Tür!« protestierte Carsten Möbius.

»Fahr los!« keuchte Ullich. »Wenn die mich zu packen kriegt… !«

Im selben Moment war Kirsten heran. Gedankenschnell drückte Michael den Verschlußknopf herunter. Wild rüttelte der Vampir am Schloß. Staunend sah Möbius das gebleckte Gebiß.

»Na, dann bin ich mal auf die Story von der Vertreibung aus dem Paradies gespannt!« sagte Carsten Möbius und gab Gas…

***

»Toby, was ist mit dir! Du schwankst ja hin und her!« fragte Regina Stubbe mit Besorgnis in der Stimme. Beide waren unterwegs zu der Discothek »Transgalaxis«, die heute eröffnet wurde. Das Geld, das ihr Toby vor einigen Tagen gegeben hatte, wurde von einem Antiquitätenhändler als echt taxiert. Er hatte eine für Reginas Verhältnisse märchenhafte Summe dafür gezahlt.

An Geld mangelte es den beiden also nicht. Aber schon seit einigen Tagen hatte Regina festgestellt, daß Toby mehr und mehr verfiel. Und sie wußte, was er benötigte.

Blut! Nur echtes Blut konnte ihm sein untotes Leben erhalten. Mit einer Blutwurst war es, als wenn ein Verhungernder sich voll Wasser trinkt. Er hat ein Völlegefühl im Magen, ohne daß es den Körper kräftigt.

Regina Stubbe wußte nicht, wie es weitergehen sollte.

»Es… es ist nichts!« versuchte Toby abzuschwächen.

»Doch, ich weiß es ganz genau!« sah ihm Regina in die Augen. »Toby, wenn du willst kehren wir um!«

»Nein!« sagte der Vampir mit matter Stimme. »Du hast dich so darauf gefreut. Nein, nein… die Liebe zur dir wird mir Kraft geben… es wird schon gehen!«

»Toby, ich will, daß es dir gut geht!« sagte Regina. »So wichtig ist der Eröffnungsabend in der Disco nun auch nicht. Wir können auch ein anderes Mal hingehen, wenn du dich besser fühlst… !«

»Nein! Wir gehen!« versuchte Tobias Fürchtegott Heinleyn seiner Stimme Kraft zu geben und ergriff sanft die Hand des Mädchens. »Eine Vorahnung sagt mir, daß sich dort im ›Transgalaxis‹ alles entscheiden wird. Da wird der Kreis geschlossen… !«

***

»Nein. Nein und nochmals nein!« rief Carsten Möbius. »So laufe ich nicht rum. Da lachen ja die Hühner… !«

Michael Ullich hatte ihm einige seiner hochmodischen Kleidungsstücke rausgelegt und fast Gewalt anwenden müssen, damit der Freund sie anprobierte.

»… die lassen dich sonst in diesen Nobelschuppen nicht rein!« erklärte Michael. Aber obwohl die Textilien wie angegossen saßen, fühlte sich der Millionenerbe darin so unwohl wie in Smoking und Fliege.

»Darin sehe ich aus wie ein Modegockel!« klagte er. »Außerdem ist die Jeans zu unbequem. Die ist so eng. Wie hältst du das bloß aus?«

»Wollen die hübschen Mädchen so!« grinste Michael. »So wie du immer rumläufst, hast du nie eine Chance, bei einer Schönen zu landen. Da nützt es dir gar nichts, daß du ein topmäßiger Kumpel bist und nebenbei noch über einen Haufen Zaster verfügst. Auf die Verpackung kommt es an, Carsten! Der Typ mit dem hohlsten Hirn hat mehr Chancen als du, wenn er sich nach der neuesten Mode kleidet. Und deine langen Haare?! Damit konntest du bei der Damenwelt einen Blumentopf gewinnen, als noch der alte Jimmy Hendrix auf der Bühne gestanden hat, als Deep Purple ihr Feuerwerk auf der Bühne abbrannten oder Gruppen wie Black Sabbath, Led Zeppelin oder Jethro Tull in den Charts ganz oben standen.«

Ruhig hatte Carsten Möbius diese Predigt über sich ergehen lassen.

»Dann wird das eben nichts mit einer festen Freundin!« sagte er fest. »Dinge von Bedeutung ändern sich selten. Ein Mädchen, das mich wirklich gern hat, sieht nicht auf Äußeres. Ich will nicht so rumlaufen, als sollte ich bei der nächsten Kamevalssitzung den Narrenprinzen spielen!« Und schon schlüpfte er wieder in seinen schäbigen Jeans-Anzug. »Wenn die mich nicht in den Nobel-Schuppen reinlassen, spare ich einen Haufen Geld!« war sein Schluß.

»Wem nicht zu raten ist… !« zuckte Ullich die Schultern. »Na, unser letzter Auftritt endet um ein Uhr. Abgebaut wird morgen. Wir werden danach noch etwas feiern. Du findest mich ›Bei Drago‹, dem Jugoslawenrestaurant, das in der Nähe unseres Hotels liegt!«

»Dann mal viel Erfolg, Micha!« wünschte Carsten Möbius.

»Bei der Musik oder bei den Mädchen?« wollte Ullich wissen, der schon die Türklinke in der Hand hatte.

»Bei beiden… !« rief ihm Möbius nach.

***

»… du hast doch selbst gesagt, daß das Treiben des Vampirs in Trier ein Ende hat, Cheri!« zankte Nicole Duval, während sich Zamorra die von Nicole eingekauften Sachen anzog. Denn seine modebewußte Sekretärin hatte einen Entsetzensschrei ausgestoßen, als Zamorra erklärte, daß er in seinem üblichen, weißen Anzug zur Eröffnung der Disco gehen würde. Mit einem »Kommt überhaupt nicht in Frage… !« war die hübsche Französin aus dem Zimmer gestürmt. Und dann hatte sie ausnahmsweise mal nicht für sich eingekauft.

»… die Kleidung macht dich um mindestens zehn Jahre jünger, Cheri!« erklärte sie dem kopfschüttelnden Parapsychologen.

»Wenn mich die Polizei nur nicht nach einem Ausweis fragt, um festzustellen, ob ich schon sechzehn bin!« war Zamorras Komentar, als er sich im Spiegel betrachtete.

»Na, was habe ich gesagt!« triumphierte Nicole. »Andere Garderobe wirkt wie ein Verjüngungstrank!«

»Wenn das so weitergeht, kannst du mir zu Weihnachten ein Karl-May-Buch schenken oder eine elektrische Eisenbahn!« grinste Zamorra. »Und im nächsten Sommer fahre ich dann mit dem Dreirad!«

So scherzten sie noch einige Zeit hin und her, bis Zamorra sich Leonardos Amulett umziehen wollte.

»Kommt überhaupt nicht in Frage!« entschied Nicole. »Umhängeketten für Herren sind derzeit total out! Das paßt überhaupt nicht… !«

So war eine Art Streit entstanden. »… haben wir nicht die geringsten Anzeichen dafür, daß die Schwarze Familie hier ihr Unwesen treibt!« erklärte Nicole resolut. »Du kannst also ruhig mal auf Merlins Stern verzichten!« Sie schmiegte sich ganz eng an Zamorra. »Tu’s mir zuliebe, Cheri!« schnurrte sie. »Nach den derzeitigen Modevorstellungen sieht das Amulett zu diesem offenen Hemd unmöglich aus. In einer Disco kann zwar der Teufel los sein… aber nicht so, daß wir ihn unbedingt zu fürchten brauchten. Es ist kaum anzunehmen, daß Asmodis einen so auffälligen Ort für eine Auseinandersetzung auswählen würde… !«

So kam es, daß Professor Zamorra sich ohne seinen stärksten magischen Schutz mit Nicole ins »Transgalaxis« begab. In die Höhle des Löwen…

Denn der Biß, den Anny Polat dem Disco-Jockey gegeben hatte und den dieser an seine Freundin Angelika Brüske weitergegeben hatte, war der Beginn einer Kettenreaktion, deren Opfer beinah auch Michael Ullich geworden wäre. Denn Angelika hatte so ganz nebenbei ein kleines Verhältnis für die Zeit, wenn Frank Bessler hinter seiner Sound-Maschine stand und die Platten ansagte.

Ohne, daß es jemand geahnt hatte, hatte sich das gesamte Disco-Völkchen von Trier gegenseitig gebissen. Zwar waren sie durch diesen Biß noch nicht gestorben, aber sie waren vom Vampirismus infiziert. Die Gesichtsfarbe wurde bleich und jeder bemühte sich, die zu unnatürlicher Größe gewachsenen Eckzähne zu verbergen.

Auch das Sonnenlicht ließ sich nicht mehr leicht ertragen, darum ging man in der Freizeit an Plätze, wo man den Sonnenstrahlen nicht direkt ausgesetzt war. In die unterirdischen Gänge der Kaiserthermen beispielsweise oder in die Gelasse unter dem Amphitheater.

Erst, wenn die Nacht ihren dunkel- blauen Mantel über die Welt gelegt hatte, wagten sie sich hervor…

Aber heute hatten die Vampire von Trier nur ein Ziel.

Das »Transgalaxis«…

***

Der Soundcheck war erledigt. Der Tonmixer hatte noch einige Brillianzen auf die Mikrofone gegeben, der Bassist nahm verschiedene Korrekturen an der A-Saite vor und Michael Ullich trommelte noch einige Triolen auf dem Schlagzeug. Er hatte sich schnell an die große Stage-Gamitur gewöhnt, die er sich extra für diesen Gig zugelegt hatte.

»Denkst du noch an die Zeiten, wo wir damals als Teens angefangen haben, Musik zu machen?« fragte Andy, der Mann an den Keyboards.

»Klar!« nickte Ullich. »Das waren wilde Zeiten. Du damals an dem alten verstimmten Klavier im Gemeindesaal, Uwe an der Wandergitarre, die er mit einem alten Tonabnehmer über ein Radio verstärkte… !«

»… und du mit einem Schlagzeug vom Sperrmüll. Die Toms waren Papptrommeln von Waschmitteln!« vollendete Uwe und lachte.

»Und jetzt spielen wir hier in einem Nobelschuppen!« staunte Andy. »Kinder, wie die Zeit vergeht. Oh, Rock’n’ Roll, I gave you the best years of my life… !«

»Geht schon mal zur Theke und bestellt uns war zu trinken, bevor die Leute eingelassen werden!« empfahl Ullich und legte sich mehrere Paar Trommelstöcke zurecht. »Ein Drummer ist wie ein Auto. Der muß erst aufgetankt werden… !«

Zur selben Zeit offenbarte sich Frank Bessler, den die Geschäftsführung des »Transgalaxis« angeworben hatte und der in der neuen Nobel-Disco die Platten auflegen sollte, das Böse…

***

»… es bleibt dir keine Wahl!« hörte Frank Bessler die Stimme. »Du mußt gehorchen! Denn durch den Kuß, den du empfangen hast, bist du Mitglied der Schwarzen Familie! Und damit gehörst du mir, dem Fürsten der Finsternis !«

Der Disc-Jockey schnellte sich aus dem Sessel seiner Garderobe. Wer oder was hatte da zu ihm gesprochen?

»Ich bin überall!« kicherte es ihm entgegen. »Jene Anny Polat, die dich mit dem Kuß des Vampirs küßte, hat versagt. Du wirst es besser machen. Du wirst meinem Volke sagen, wen sie töten sollen!«

»Ich verstehe nicht!« stammelte Bessler.

»Das ist nicht nötig!« hörte er die Stimme des Asmodis. »Alle in der Disco gehören uns. Allen ist das Siegel des Vampirs aufgedrückt worden. Aber es werden zwei Menschen erscheinen, die nicht dazu gehören. Sie sind meine Feinde. Ich werde sie dir zeigen… !«

»Und was habe ich zu tun?« wollte der Disc-Jockey wissen.

»Du hast das Mikrofon!« sagte Asmodis. »Wer das Mikrofon hat, hat die Macht. Du wirst meinen Kindern den Feind zeigen. Und du wirst ihnen befehlen, zu töten!«

»Ich werde gehorchen Herr!« murmelte Bessler, ohne sich dessen bewußt zu sein. »Ich werde gehorchen. Deine Feinde werden vernichtet…«

***

»Warst du im Urlaub in den Bergen? Du siehst so runtergekommen aus!« hörte Carsten Möbius die Worte des Kleiderschranks, der sich am Eingang zum »Transgalaxis« aufgebaut hatte und so eine Art Gesichtskontrolle vornahm. Der Chef wollte nur »hübsche, adrett angezogene junge Leute« in seiner Disco haben. Regina Stubbe und Toby, die Carsten vorhin begrüßt hatten, waren schon drin. Aber dem Millionenerbe wurde der Eintritt in den siebenten Disco-Himmel verwehrt.

»Zisch ab, Kumpel!« sagte Jorgi, der ebenfalls vom »Odeon« übergewechselt war. »Für dich ist da drinnen Affenjagd!«

»Nun mach mal nicht so’n Prall!« winkte Carsten Möbius und winkte diskret mit einem Fünfzig-Mark-Schein. »Ich bin nämlich der kleine Bruder von J. R. Ewing…!«

Aber der Rausschmeißer hatte seine strikten Anweisungen. Und der gammelige Jeans-Typ ließ wirklich keine Ausnahme zu.

»Weißt du, wie du am besten Rente bekommst!« knurrte Jorgi deshalb. »Schmeiß deine Papiere weg und laß dich schätzen!«

»Hundert Gummipunkte und eine halbe, aufblasbare Waschmaschine!« lobte Carsten Möbius und zog den nächsten Fünfziger aus der Tasche. »Tu mir einen Gefallen und halt bitte die Hand aus dem Fenster, ob es schon dunkel ist. Dann bin ich nämlich drinnen!«

»Verschwinde!« fauchte Jorgi. »Die Party ist hier nichts für dich!«

»Globalgalaktisch gesehen, tangiert mich das Ganze extrem peripher!« sagte Carsten Möbius vornehm.

»Eins auf die Schnauze haben?« fauchte Jorgi. »Ich denke…!«

»Denke nie gedacht zu haben!« unterbrach ihn Carsten Möbius. »Denn das Denken der Gedanken ist ein gedankenloses Denken. Denn wenn du denkst, du denkst, dann denkst du nur, du denkst. Aber denken tust du nicht!«

Stolz wie ein Spanier zog Carsten Möbius ab. Mit offenem Mund sah ihm Jorgi nach.

»Topmäßig! - Bärenstark! - Tierisch! - Astrein!« hörte Carsten die bewundernden Worte der Leute, die noch vor dem Eingang standen. Neugierig beobachtete Carsten sie genauer. Was ihm Micha erzählt hatte, machte ihn mißtrauisch.

»Vampire!« überlegte er. »Sie sehen aus wie Vampire! Ob das nur diese verrückte Kleidermode ausmacht? Schon seltsam, was Micha da erzählt hat. Aber vielleicht spielen sie das auch nur. Wer weiß! Es wäre wirklich zu fantastisch… !«

»Hallo, Carsten!« wurde er aus seinen Grübeleien gerissen. Auf Anhieb erkannte er Nicole Duval, die ihm zuwinkte. Sie hatten schon einige gefährliche Abenteuer bestanden. Und während sich Zamorra und Nicole in der Schlange langsam zum Eingang vorwärtsschoben, wurde so das Neueste vom Tage erzählt.

Selbstverständlich vergaß Nicole nicht, den Kampf mit dem Vampir zu erwähnen. Im nächsten Augenblick hatte sie ein Mädchen entdeckt, das sie von früheren Disco-Besuchen kannte. Augenblicke später war ein Gespräch über das ewig weibliche Thema »Was werde ich anziehen?« im Gang.

Carsten Möbius nahm Professor Zamorra beiseite. Mit flüsternder Stimme berichtete er, was Michael Ullich erlebt hatte.

»… aber mein Verdacht ist sicher unbegründet!« zog er den Schluß. »Denn dein Amulett hätte dir die Anwesenheit sicher schon signalisiert!«

»Das Amulett!« griff sich Professor Zamorra zur Brust. »Ich habe es nicht dabei. Daher weiß ich auch nicht, ob hier etwas faul ist. Es liegt im Hotel. Nicole wollte nicht, daß ich es umhänge. Und jetzt ist keine Zeit mehr, es zu holen!«

»Ich werde es beschaffen!« erklärte der langhaarige Junge, während Zamorra von Nicole schon durch den. Eingang gezogen wurde.

»Hotel ›Porta Nigra‹ - Zimmer 214!« konnte ihm der Parapsychologe gerade noch zurufen. »Beeil dich, Carsten…!«

***

Blitzende Spots! - Grellfarbene Lichtkaskaden! - Trockeneisnebel, der über die Bühne waberte!

Und über allem der ohrenbetäubende Sound der Band.

Mit verklärtem Gesicht sah Regina Stubbe zur Bühne. Der wummernde Baß ließ die ganze Disco beben. Der Gitarrist übertraf sich selbst mit seinen brillanten Soli. Andy an den Keyboards ließ seine Technik spielen und arbeitete wie ein Besessener am Synthesizer, um im gleichen Moment mit seiner String-Vox dem Musikstück eine Gegenuntermalung zu geben, als wären die Berliner Philharmoniker als Begleitband verpflichtet worden.

Aber die Blicke der meisten Mädchen hingen an Michael Ullich, der nicht nur die Ansagen machte, sondern auch souverän seine Trommeln regierte. Er verstand es, den sonst stupiden Disco-Rhythmen durch geschickt eingespielte Triolen oder Paradiddle einen besonderen Touch zu geben.

Dann ein greller Gitarrenton! Alle Spots wurden auf das Schlagzeug gerichtet, auf dem Michael Ullich ein Schlagzeugsolo wie ein Feuerwerk abbrennen ließ. Hingerissen applaudierte das Publikum, während die anderen Musiker auf die Bühne zurückkamen und mit einer Wiederholung des Musikthemas das Stück beendeten!

»Thank you! Merci! Danke schön!« rief Ullich durch das Mikronfon. »Wir machen nachher weiter. Jetzt geht erst mal die Post ab mit Mister Hit-Maker… !« Die Spots erloschen und die Bühne lag plötzlich im Halbdunkel. Dafür entflammte plötzlich eine wahre Beleuchtungsorgie am Mischpult. Und in diesem Fest der Farben und Beleuchtungseffekte erschien Frank Bessler.

Mit seiner wohlklingenden Stimme begrüßte er die Anwesenden, während er immer wieder den als Untermalung laufenden Disco-Fetzer in seine Rede mischte.

»Ein Voll-Profi, dieser Disc-Jockey!« rief Professor Zamorra Nicole zu. Denn in dem Lärm war eine normale Verständigung nicht mehr möglich.

Nicoles Antwort konnte der Parapsychologe nicht recht verstehen. Aber im nächsten Augenblick sagte Bessler, der »Mister Hit-Maker« die erste Scheibe an. »… das ist der neueste Superknüller von ›Kool and the Gang‹«, röhrte es aus den Lautsprechern. Und dann lief die Scheibe.

Paare drängten sich durch das Gewühl zur Tanzfläche. In den Augen Regina Stubbes lag Glanz, als sie sich in graziler Bewegung auf der Tanzfläche zu dem monotonen Rhythmus drehte. Sie war eine der wenigen Girls, die hier die neue »Dracula-Mode« nicht mitmachten. Die enge Hose saß wie eine zweite Haut, die blendendweiße Bluse war hübsch mit Rüschen verziert. Durch das wehende, sonnenfarbige Haar hatte sie ein gold-glitzerndes Stirnband gezogen. Die Musik nahm sie völlig gefangen. Sie merkte nicht, wie Toby, der sich mit Mühe einige richtige Disco-Tänze hatte beibringen lassen, mehr und mehr die Kräfte verließen. Das klare Denken schaltete Regina Stubbe jetzt bewußt aus. Sie wollte es genießen! Musik, Flitter und Lichtkaskaden - Taumel und Raserei.

Der Zauber des Disco hatte Regina in seinen Bann gezogen.

»… come on, baby! Come on…!« dröhnte es aus den Boxen.

Nicole Duval nahm das wörtlich. Sie ergriff Zamorras Hand.

Der Parapsychologe fühlte sich nach vorne gerissen.

»Komm, wir tanzen!« hörte er über die Musik Nicoles Stimme. Die hübsche Französin wartete eine Entgegnung gar nicht ab. Augenblick später bewegten sie sich auf der von tausend Lichtem und Spots verzauberten Tanzfläche. Nicole ließ sich ganz gehen und bewegte sich im Rhythmus der Musik. Ihr schlanker Körper glich in dieser Glitzerwelt des »Transgalaxis« einer Märchenfee. Aber dem Parapsychologen war nicht zum Tanzen zumute. Das, was ihm Carsten Möbius erzählt hatte, ließ ihm keine Ruhe. Er hatte Michael Ullich diesen Verdacht mitteilen wollen. Aber der war im Augenblick beschäftigt. Sein Platz an der Theke wurde nämlich von einigen durchaus hübschen Mädchen belagert. Den konnte er jetzt unmöglich stören.

Doch! Jetzt sah ihn Zamorra wieder auf die Bühne gehen. Mochte der Teufel wissen, was er da suchte. Wahrscheinlich sein Notizbuch, um sich die Adressen der Schönen zu notieren.

Entsagungsvoll sah der Parapsychologe zur Decke. Und da machte er eine Entdeckung, die ihm den Atem nahm…

***

»… ich glaube Ihnen kein Wort! Sehen Sie zu, daß sie verschwinden!« knurrte der Portier, als Carsten Möbius den Schlüssel zu Zamorras Zimmer verlangte.

»Aber ich bin wirklich… Professor Zamorra ist in großer Gefahr!« rief der Millionenerbe, noch kèuchend von dem ungewohnten Lauf.

»Hermann! Schmeiß den Kerl raus!« rief der Portier vom Hotel. Ein Mittelding zwischen einem Kleiderschrank und dem Frankenstein-Monster schob sich auf Carsten Möbius zu. Und er wollte es nicht auf einen Kampf mit diesem Elefantenbaby ankommen lassen.

Nachdem er das Hotel dreimal umrundet hatte, fand er einen Seiteneingang. Wie ein Indianer schlich er sich durch die Flure.

Und dann hätte er vor Freude laut aufgeschrien. Die Tür zu Zamorras Zimmer war nicht verschlossen. Geräuschlos wie ein Schatten trat er ein. Und noch einmal war ihm das Glück hold. Er fand Merlins Stern sofort.

Aus früheren Abenteuern wußte er, daß sich das Amulett nicht gegen ihn wehren würde, denn es wußte, daß er Zamorras Freund war. Gedankenschnell verbarg Carsten Möbius die glänzende Silberscheibe unter seiner Jacke. Es gelang ihm, ungesehen das Hotel zu verlassen.

So schnell er konnte, rannte er los. Denn ein Taxi war nirgendwo in Sicht. Es mußte ihm gelingen, die Disco zu erreichen, bevor etwas Entsetzliches passierte.

Carsten Möbius hätte laut aufgeschrien, hätte er gewußt, daß das Böse gerade die Maske fallen ließ…

***

Das ganze »Transgalaxis« war so aufgezogen, daß man glauben konnte, man wäre bei Darth Vader zu einer Stehparty oder beim Geburtstagsempfang für Mister Spock.

Alles, was auch nur im Entferntesten an Raumfahrt und Science Fiction erinnerte, war vertreten. Über den Köpfen der Tanzenden schwebte etwas wie ein gigantisches Planetarium. Die Decke der Disco war ein einziger Spiegel.

Zufällig sah Professor Zamorra hinauf. Und dann stockte ihm der Atem. Denn nachdem, was er im Spiegel erkannte, waren Nicole und er allein in der Disco. Nein; dort, das hübsche, blonde Mädchen, das ganz selbstverloren mit so einem »Dracula-Typ« tanzte, war zu sehen. Und auch Michael Ullich, der an seinem Schlagzeug rumschraubte.

Professor Zamorra durchzuckte ein fürchterlicher Verdacht. Wenn der sich bewahrheitete, war die Chance, hier lebendig herauszukommen, gleich Null.

Denn in der Disco hätte kein Apfel zur Erde fallen können, so voll war sie. Aber in den Spiegeln war niemand zu sehen!

Das ließ nur einen Schluß zu.

Es waren Vampire! - Und er hatte das Amulett nicht dabei. Er stand den Kreaturen der Finsternis ohne Waffen gegenüber.

Im gleichen Moment brach die Musik ab. Köpfe zuckten herum. Augen richteten sich auf den Disc-Jockey.

Asmodis hatte Frank Bessler den Feind gezeigt. Die Hand des Disc-Jockeys wies auf Zamorra und Nicole.

»Diese beiden sind nicht wie wir!« röhrte er ins Mikrofon. »Sie wollen uns vernichten. Aber das lassen wir nicht zu!«

»Komm Nici! Weg hier!« versuchte Zamorra seine Geliebte mit sich zu reißen. Aber die schwarzen Gestalten hatten mit ihren Körpern vor dem Ausgang eine Mauer gebildet.

»Laßt sie nicht entkommen!« scholl es durch die Lautsprecher.

Gehetzt sah sich Professor Zamorra um. Er saß in der Falle.

»Der Biß! - Der Kuß!« hörte der Meister des Übersinnlichen ringsum murmeln. »Der Kuß des Vampirs - dann gehören sie zu uns!«

»Nein!« kreischte Frank Bessler, durch Asmodis angetrieben, ins Mikrofon. »Sie dürfen nicht länger leben. Der Fürst der Finsternis gebietet es. Tötet sie!«

In diesem Augenblick drängte sich Tobias Fürchtegott Heinleyn durch die Menge. Obwohl Zamorra das Amulett nicht trug, nahm er die Aura das Untoten war.

»Ein echter Vampir!« schoß es ihm durch den Kopf. »Die anderen Leute sind noch im Vorstadium. Gegen die hätte ich mich wehren können. Aber ein echter Vampir verfügt über große, körperliche Kräfte… !«

Er kam nicht dazu, seine Gedanken zu vollenden. Der Vampir machte keine Anstalten, ihn anzugreifen.

»Toby! Komm zurück!« schrillte Reginas Stimme.

Der Disco-Vampir schien es nicht zu hören. Breit baute er sich vor Zamorra und Nicole auf.

»Nein, das werdet ihr nicht tun!« rief er scharf. »Und wenn euch der Teufel selbst dazu treibt. Ich werde nicht zulassen, daß hier einem Menschen etwas passiert… !«

»Dann stirbst du eben mit!« schrie Frank Bessler durchs Mikrofon. »Auf sie, Leute!«

Im nächsten Augenblick kämpften die drei Gestalten um ihr Leben. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, daß der Disco-Vampir unheimliche Schläge austeilte. Und dann wurden die Kampfgeräusche durch einen markerschütternden Schrei übertönt.

»Hilfe, Toby! Das Biest will beißen… !«

Im gleichen Moment verschwand der Disco-Vampir von der Bildfläche, um hinter den Reihen der Kämpfenden aufzutauchen. Er sah, daß Kirsten ihre Freundin Regina Stubbe zu Boden gerissen hatte. Das blonde Mädchen wehrte sich verzweifelt, als es die nadelspitzen Zähne an der Kehle verspürte.

Aber dann wurde die Last von ihrem Körper genommen. Regina sah, wie Toby die Angreiferin in eine Ecke schleuderte, wo sie fauchend liegenblieb.

Tobias Fürchtegott Heinleyn wußte von der Gefahr, die Regina Stubbe hier drohte. Sie mußte von hier verschwinden, wenn sie nicht auch ein Opfer der Vampire werden sollte.

»Weg hier, Regina!« rief er und wollte das Mädchen mit sich ziehen.

»Aber du kannst sie doch nicht im Stich lassen!« hielt ihn das Mädchen zurück und zeigte auf Zamorra und Nicole, die im Kampf gegen die Vampire wie Felsen in der Brandung standen.

Doch da geschah etwas, was die Situation ganz plötzlich von Grund auf änderte…

***

»Schnell, Zamorra! Fang auf!« hörte der Parapsychologe durch das ohrenbetäubende Kreischen der Vampire eine Stimme. Er sah etwas auf sich zu wirbeln und griff zu.

Dann hatte er zwei Trommelstöcke in der Hand. Michael Ullich hatte die Situation erkannt. Aber es hatte einige Zeit gedauert, bis er im Wirbel des Kampfes Zamorra und Nicole erkannte. Und schon schwang er sich, ein ganzes Bündel Trommelstöcke in der Rechten, von der Bühne. Mit aller Kraft brach er sich durch die Reihen Bahn, um zu Nicole zu gelangen.

Doch da hatte sich die Situation schon geändert. Denn der Parapsychologe hatte sofort begriffen, was er mit den Trommelstöcken machen mußte. Er hob sie hoch und überkreuzte sie.

Das Symbol des Guten entstand!

Die Wirkung war unbeschreiblich!

Zähneknirschend wichen die Vampire zurück. Aus ihren Kehlen kam ein Knurren. Professor Zamorra wurde an einen Dompteur erinnert. Aber ein Aufenthalt im Löwenkäfig war wesentlich harmloser als dieser Abend in der Discothek der Vampire.

Tobias Fürchtegott Heinleyn aber wurde durch den Anblick des Kreuzes mit elementarer Wucht getroffen. Denn da er ein bereits toter Vampir war, sah er den Anblick des Kreuzes intensiver als ein Lebender.

»Weg hier!« keuchte er. »Ich verbrenne… ich muß weg hier!« Mit wehendem Umhang stürzte er dem Ausgang zu.

»Toby!« rief hinter ihm Regina Stubbe. »Toby! Bleib hier!«

Aber Tobias Fürchtegott Heinleyn hörte nicht. Mit einem mächtigen Hieb fegte er den langhaarigen Jungen, der ihm mit einem erkennenden Lächeln entgegenkam, beiseite.

»Der Spaß geht aber zu weit, Toby… !« rief Carsten Möbius hinter ihm her. Jedoch in diesem Augenblick bemerkte der Millionenerbe das Phänomen, das Professor Zamorra stets vor dem Wirken böser Kräfte warnte. Das Amulett begann sich zu erwärmen. Carsten Möbius hielt Merlins Stern an der Kette hoch. Die Silberscheibe glühte wie eine Mini-Sonne. Fauchend wichen die Vampire zurück und bildeten eine Gasse.

»Carsten ! Gott sei Dank!« brachte Professor Zamorra hervor. Sie hatten sich Rücken an Rücken gestellt und Ullichs Trommelstöcke zu Kreuzen geformt. Wie ein hungriges Wolfsrudel wurden sie von den Vampiren umringt.

»Es sind noch keine echten Vampire!« rief Zamorra. »Berühre sie nicht mit dem Amulett. Denn sonst sterben sie. Aber vielleicht gelingt es mir, sie zu retten.«

»Halt! Wo willst du denn hin, Regina! Bleib stehen!« hörten alle plötzlich Michael Ullich schreien. »Bleib weg von ihm… !«

»Ist sie hinter Toby hergelaufen?« fragte Carsten. Ullich nickte. Carsten wurde weiß wie ein Totenlaken.

»Dann hinterher, Micha!« rief er. »Toby ist tatsächlich ein echter Vampir. Rette, was zu retten ist. Du bist der Schnellste von uns. Wir kommen nach!«

Bevor Zamorra seinen jungen Freund noch zurückhalten konnte, war Ullich durchgestartet. Das improvisierte Kreuz machte ihm den Weg frei. Schon hatte er sich durch die Tür ins Freie katapultiert.

Regina Stubbe war nicht mehr zu sehen. Sie mußte bereits einen großen Vorsprung haben. Im Laufen überlegte Michael Ullich, wohin der Vampir geflohen sein könnte.

Dunkle Gänge… Ruinen… das war ihr Zuhause. Und es gib nur eine Ruine hier in unmittelbarer Nähe. Die Kaiserthermen…

Michael Ullich, passionierter Langstreckenläufer, der zehn Kilometer unter 35 Minuten lief, rannte los…

***

Durch Scheinwerfer angestrahlt, wirkten die Ruinen der alten Kaiserthermen noch gigantischer wie am Tage. Das Tor am Eingang zum alten Caldarium, dem ehemaligen Warmbad, schwang auf, als Tobias Fürchtegott Heinleyn dagegen schlug. Auf dem mondüberfluteten Platz, wo früher die Römer sich von Sklaven zu den Wannen mit heißem Wasser tragen ließen, blieb er stehen.

Da, dieser Strauch in der Ecke, dieser grüne Busch - war das nicht Weißdorn? Der Vampir schauderte zurück.

Aber da hörte er schon die Stimme Reginas hinter sich.

»Toby!« rief sie. »Toby, was ist mit dir?« Schweratmend kam das Mädchen auf ihn zu. Und sie sah, daß der Disco-Vampir am Ende seiner Kräfte war. Der Kampf und die Flucht hatten ihm die letzte Substanz geraubt.

Wie in Zeitlupe sank er nieder.

»Toby! Sag doch was!« schrie Regina verzweifelt. »Bitte, bitte sag doch was… !«

»Bleib weg…!« kam es leise von Tobys Lippen. »Komm nicht näher. Es geht zu Ende. Und es wird übermächtig in mir. Dein Blut… es wäre meine einzige Rettung… aber dann wirst du so wie ich… ein Geschöpf der Nacht…!«

»Ich will aber, daß du lebst!«, kämpfte Regina Stubbe mit den Tränen.

»Nein, nicht um diesen Preis!« flüsterte der Vampir. »Ich liebe dich, Regina. Aber wir können… wir dürfen nicht zueinander kommen. Es liegt zuviel dazwischen. Und so beweise ich dir meine Lietbe, indem ich dich von mir fernhalte… !«

»Ja, aber ich liebe dich doch auch, Toby!« schluchzte das Mädchen verzweifelt. »Und wenn es dich rettet, will ich sterben… !«

»Es ist schlimmer als der Tod!« hauchte der Disco-Vampir. »In jeder Nacht mußt du dich aufs neue erheben und wandeln. Bis zum Ende aller Tage. Und es ist dir bestimmt, zu töten… ja, mehr als das… du mußt deinen Opfern das Schicksal zuteil werden lassen, vor dem dir selbst graut. Niemals wirst du Ruhe finden… niemals!«

»Ich fürchte das alles nicht, wenn ich nur bei dir sein darf!« erklärte Regina Stubbe fest. »Ich liebe dich, Toby! Und meine Liebe besiegt auch den Tod. Komm! Gib mir den Kuß des Vampirs. Und lebe… !«

Langsam senkte sie sich zu dem Geliebten nieder. Sanft küßte sie ihn auf die Stirn.

»Und nun gib mir diesen Kuß zurück!« hauchte sie. »Der Kuß, der uns auf ewig vereinigt!«

Tobias Fürchtegott Heinleyn hob den Kopf. Langsam öffnete er den Mund. Im Mondlicht blitzten die spitzen Eckzähne.

Regina Stubbe zitterte am ganzen Körper, als sie ihre Bluse öffnete und den schneeweißen Hals bloßlegte. Hingebungsvoll schloß sie die Augen. Gleich… gleich mußte es passieren. Nur noch wenige Herzschläge, dann würde der Vampir zubeißen…

Eine harte Hand riß Regina Stubbe zurück. Sie wurde mehrere Meter weit zur Seite gewirbelt. Entsetzt riß sie die Augen auf. Und dann sah sie Michael Ullichs hochgewachsene Gestalt zwischen sich und dem Vampir stehen.

»Ah, du kamst im letzten Augenblick!« stöhnte es aus Tobys Kehle. »Denn beinahe wäre ich schwach geworden. Es ist so schwer, sich selbst zu verleugnen. Selbst der Ertrinkende reißt den Retter hinab in das nasse Grab, wenn er sich anklammert.«

»Bleib weg von ihr!« befahl Michael Ullich. »Sie ist zu schön und voller Leben. Dein Reich aber ist der Tod…!«

»Der Tod! Ja, der Tod!« murmelte Tobias Fürchtegott Heinleyn selbstver loren. »Ja, nur der Tod ist die Erlösung. Vergessen! Schlafen! Und nicht dieses Gefühl, das mich treibt, Böses zu tun. Aber dieses Mädchen liebe ich. Glaube mir, du Bote des Guten, daß auch in meinem toten Körper so etwas wie Wärme zu finden ist, wenn ich dieses Mädchen auch nur ansehe. Aber es ist gut, daß du gekommen bist. Es ist wohl immer gut, wenn ein Kämpfer der Lichtwelt erscheint, bevor das Böse zuschlagen kann. Ah, warum gab es dich damals nicht, in jener Nacht, als der alte Mann erschien und mich mit einem Biß zum Vampir machte!«

»Ihm ist nicht zu helfen!« hörten sie Professor Zamorras Stimme. Und durch die Eingangspforte zu den Kaiserthermen, vorbei an antiken Säulenfragmenten, sah Ullich Zamorra, Nicole und Carsten Möbius heranspurten. »Sei vorsichtig, Micha! Er ist sehr stark. Und er kann dich hypnotisieren. Wenn er angreift… !«

»Nein, Mann mit der Silberscheibe des Guten!« sagte Tobias Fürchtegott Heinleyn, der sich ächzend langsam erhoben hatte. »Ich werde ihn nicht angreifen. Warum soll ich das tun? Er hat nur das ausgeführt, das zu wünschen ich keine Kraft mehr hatte. Regina lebt. Das ist genug. Ich aber… ich gehe jetzt… dorthin, wohin mir niemand folgen kann. Leb wohl, Geliebte… !« Mit diesen Worten taumelte er langsam auf den Weißdomstrauch zu. Gebannt sah ihm Professor Zamorra nach. Der Parapsychologe wußte, daß ein Kratzer mit dem Weißdomzweig einen Vampir genauso töten konnte wie ein ins Herz getriebener Pfahl.

»Toby!« rief Regina Stubbe mit tränenerstickter Stimme. »Toby, bleib doch… !«

»Vergiß mich nicht, Regina!« hörten alle die Stimme des Disco-Vampirs verwehen. »Vergiß mich nicht! Ich habe dich geliebt… !«

Nicole Duval stieß einen erstickten Seufzer aus, als sich der Vampir in den Weißdomstrauch stürzte. Dann ging alles rasend schnell. Ein letztes Aufbäumen. Dann war die Kleidung und der Körper des Tobias Fürchtegott Heinleyn zerfallen, als hätte es ihn nie gegeben.

»Er hat sich selbst gerichtet!« tönte die Stimme des Asmodis von unten.

Da riß ein Windstoß die dichte Wolkendecke auf. Ein unirdisches Leuchten kam von oben.

»Gerettet!« schien es von irgendwoher zu singen.

Hemmungslos schluchzend warf sich Regina Stubbe zu Boden.

***

Sie waren umzingelt. Schattenhaft wuchsen ihre Gestalten überall aus den Ruinen hervor. Die Scharen des Bösen hatten sie eingekreist.

»Das sind die Typen aus der Disco!« sagte Carsten Möbius und zog seinen Revolver, während sich Michael Ullich bemühte, die weinende Regina zu trösten.

»Es sind Vampire!« sagte Nicole. »Und zu viele. Dein ›Engelmacher‹ richtet da nicht viel aus, Carsten! Außerdem hast du doch bestimmt wieder zu wenig Munition, stimmt’s?«

Carsten Möbius ließ die Trommel aufklappen. Leer. Er hatte seit dem Abenteuer in den Barbarathermen die Waffe nicht nachgeladen.

Ob ihm das diesmal zum Verhängnis wurde?

»Vampire kannst du damit ohnehin nicht bekämpfen!« erklärte Zamorra. »Und wenn es Werwölfe wären, müßtest du Silberkugeln haben!«

»Bist du wahnsinnig. Bei den Silberpreisen!« stöhnte Möbius.

»Spart euch eure Späße bis zur Siegesfeier«, unterbrach Michael Ullich, der die Bewegungen der Angreifer wachsam musterte. »Mal eine Frage an den Experten, Zamorra! Wie bekämpft man ein Heer von Vampiren?«

»Normalerweise würde ich das Amulett einsetzen!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Aber das sind noch keine echten Vampire. Das sind noch richtige Menschen, über denen jedoch der Fluch liegt… !«

»Wie wäre es, wenn der Herr Professor seine Vorlesung ein anderes Mal beenden würde!« drängte Michael Ullich. »Die sind gleich heran… !«

Mit weit aufgerissenen Augen sah er die Reihen der Gegner langsam näherkommen. Was immer Professor Zamorra auch sagte… die Beißerchen sahen verdammt echt aus. Er hatte keine Lust, damit Bekanntschaft zu machen.

Nur noch ungefähr fünfzehn Meter. Michael Ullichs Nackenhaare sträubten sich. Leicht geduckt, die Arme angewinkelt, die Fäuste geballt, stand er da. Und wer ihn kannte, der wußte, daß Michael Ullich zur lebenden Kampfmaschine werden konnte. Ob das allerdings gegen Vampire helfen würde.

Professor Zamorra war in tiefstes Nachdenken versunken. Besorgt sah ihn Nicole an. Sie wußte, daß der Meister des Übersinnlichen fieberhaft nach einer Lösung suchte.

»… sie dürfen nicht sterben!« kam es bruchstückhaft über seine Lippen. »Sie sind alle noch so jung. Aber die Hölle treibt sie voran. Nicht vernichten -erlösen muß ich sie. Ja, da ist er wieder… da ist er wieder in meinem Gedächtnis… der Spruch… den mich Merlin gelehrt hat… der Machtspruch… !«

Ängstlich klammerte sich Regina Stubbe an Michael Ullich, als die Vampire auf greifbare Nähe herangerückt waren. Hände wurden emporgehoben, um sie zu packen. Kaltes Licht sprühte aus Augen, in denen keine Regung war. Weiß glitzerten die Zähne der Vampirmenschen.

Da schien Professor Zamorra zu wachsen. Wie ein Magier der alten Zeit hob er die Hand. Seine Finger formten mit einer unnachahmlichen Gebärde eine seltsame Figur in der Luft. Eine Figur, von der die Wissenden nur im Flüsterton zu reden wagen.

Und dann hallte seine klare Stimme durch die Ruinen der Kaiserthermen.

»Analh natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yen vve!«

Noch einmal schien sich der Himmel zu öffnen. Ein weißer Kugelblitz, heller als ein Riesenball leuchtenden Magnesiums, fuhr nieder.

Für einen Moment wurden alle in diesen Kugelblitz eingehüllt. Professor Zamorra sah bleiche Gesichter, aus denen unsägliches Grauen sprach. Münder wurden aufgerissen zum lauten Schrei. Aber nichts war zu hören. Und dann sah der Meister des Übersinnlichen, wie sie zusammenbrachen.

»Sind sie… sind sie tot?«, fragte Carsten Möbius flüsternd.

»Das Böse in ihnen ist tot!« erklärte Zamorra mit matter Stimme, denn der Machtspruch forderte ihm alles ab, was er körperlich und seelisch zu geben hatte. Aber der Meister des Übersinnlichen hatte nicht gezögert, ihn anzuwenden. Denn nun war das Erbe der Schwarzen Familie, das diese Menschen in sich trugen, tot.

»Der Fluch ist erloschen!« hauchte Zamorra. »Da, sie bewegen sich wieder. Das Erbe der Hölle ist von ihnen genommen. Sie werden leben!«

Nicole Duval stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie sah, daß die jungen Leute aus der Disco sich tatsächlich erhoben und sich gegenseitig ansahen. Aus ihren Augen sprach Unverständnis.

»Sie wissen nicht, was los war!« flüsterte Zamorra. »Halt mich, Micha. Dann habe ich die Kraft, ihnen noch eine angenehme Illusion zu zaubern…!«

Michael Ullich und Carsten Möbius stützten den Parapsychologen, während dessen Lippen Worte in einer unbekannten Sprache murmelten.

Da schien so etwas wie eine Erinnerung bei den sie umstehenden Menschen aufzukommen.

»Toll, was die sich da haben einfallen lassen!« hörte Ullich die Stimme eines Vorbeigehenden. »Ein Feuerwerk in den Kaiserthermen. Ganz große Klasse. Hat sich gelohnt, hierher zu gehen, wie der Disc-Jockey gesagt hat. Aber jetzt schnell… wir müssen zurück… die fangen sicher gleich wieder an mit der Disco…!«

»Panem et circenses!« murmelte Carsten Möbius. »Brot und Spiele! Das Volk ist zufrieden, Zamorra!«

»Was mich betrifft, ist mir jetzt nicht mehr nach Spielen zumute!« sagte Zamorra, der gerade mit wackeligen Beinen vorsichtige Gehversuche machte. »Diese Formel hat mich viel Kraft gekostet. Die Disco läuft ohne mich weiter…«

»Dann versuch es doch mal mit Brot!« empfahl Carsten Möbius. »Wir gehen in meine hiesige Stammpinte. Zu Drago, dem Jugoslawen. Da kann man sich so richtig satt essen… !«

»Essen!« richtete sich Zamorra empor. »Essen ist gut. Aber auch Trinken. Einen anständigen Wein könnte ich jetzt vertragen!«

»Rotwein ist für alte Knaben - doch eine der besten Gaben!« lästerte Michael Ullich.

»Dann doch lieber Bier…!« entschied der Meister des Übersinnlichen.

»Na, denn… wer zuerst da ist…!« rief Michael Ullich und spurtete los.

Schon hatten ihn die Schatten der Ruinen verschluckt.

»Laufen ist gesundheitsschädlich!« zeterte Carsten Möbius, als er vergeblich versuchte, den Freund einzuholen.

»Warte auf mich, Carsten!« rief Nicole und folgte den beiden Freunden. Zamorra war alleine.

Nein, doch nicht! Denn aus der Dunkelheit war ein herzzerreißendes Schluchzen zu hören. Mitleidig trat Professor Zamorra näher.

Regina Stubbe hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Nur ihr Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt.

»Er hat seinen Frieden gefunden, Mädchen!« beugte sich Professor Zamorra zu ihr nieder und hob sie sanft auf. »Er hat dem Bösen Widerstand geleistet. Und er hat der Hölle, die ihn in ihren Bann schlagen wollte, besiegt. Aber wer weiß, ob ihm das gelungen wäre, hätte er noch weiter dieses Halbleben als Untoter gelebt. Irgendwann wäre es über ihn gekommen. Ob du oder ein anderer Mensch das erste Opfer gewesen wären, tut nichts zur Sache. Aber in diesem Augenblick wäre er der Hölle verfallen gewesen!«

»Ich… ich habe ihn geliebt! Richtig geliebt… so, wie das immer in Romanen beschrieben wird. Es war keine körperliche Liebe… aber er war ein guter Mensch…!«

»Dann behalte ihn so in Erinnerung!« sagte Professor Zamorra. »Er ist nicht tot… er ist erlöst. Glaube mir, seine Seele hat nun endlich den Frieden gefunden… !«

Regina Stubbe sah ihn an. Tapfer nickte sie, ohne ein Wort zu sagen. Aber auf ihrer Wange lag eine Träne, die im Mondlicht wie ein geschliffener Diamant blitzte.

ENDE
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